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Ohne Bindung keine Verbindlichkeit

Immer mehr Christen verlassen die christliche Gemeinde in ihrer institutionalisierten Form. Dies 
gilt – zumindest in der Schweiz – für die beiden grossen Landeskirchen und – wenn auch versteck-
ter – auch für verschiedene Freikirchen (siehe unser Interview ab Seite 28). Deborah Finger, Stu-
dentin am «Institut für Gemeinde und Weltmission» (IGW), schreibt darüber zur Zeit eine Diplom-
arbeit. 
«Der Gemeinde entwachsen?» Der Titel dieser Arbeit mag beschönigend oder sogar arrogant 
klingen. Er nennt aber einen der Beweggründe, warum Christen sich von der Gemeinde weg-

bewegen. Die Autorin 
erwähnt aufgrund einer 
Untersuchung des neu-
seeländischen Pastors 
und Soziologen Alan 
Jamieson drei Hinter-
gründe, warum Men-
schen einen «gemein-
delosen Glauben» der 
Verbindlichkeit einer in-
 s ti  tutionellen Gemein- 
de vorziehen: Unsere Ge -
sellschaft befi ndet sich 
«in einem Kulturwandel von der Moderne zur Postmoderne», 
dem viele christliche Gemeinden offensichtlich nicht gewach-
sen sind; Kirchen können mit ihren Strukturen, Überzeugun-
gen und Glaubenspraktiken zum Stolperstein für die Gläubigen 
werden. Diese beiden Faktoren können sich in der Glaubens-
entwicklung eines Christen so verstärken, dass da raus der Aus-

tritt aus der christlichen Gemeinde resultieren kann. Das muss zu denken geben. 
Einmal den Kirchen und Freikirchen. Sicher, die Postmoderne steht mit ihrer Beliebigkeit der 
Werte in einem krassen Gegensatz zu den ewigen Werten der Bibel. Die daraus entstehenden 
Spannungen müssten in der Kirche aber zumindest diskutiert werden können. Einverstanden: 
Jede Organisation braucht ihre Strukturen und jeder Gottesdienst hat seine (allenfalls unbe-
wusste) Liturgie. Beides ist aber nicht vom Himmel gefallen – es darf und soll an irdische Bedürf-
nisse angepasst werden. 
Aber auch die «abwandernden» Christen nehmen ihre Hausaufgaben mit. Schmerzliche Erfah-
rungen bis hin zum «geistlichen Missbrauch» in kirchlichen Machtstrukturen können eine zumin-
dest vorübergehende Distanz zur Kirche rechtfertigen. Für die postmodern Heimatlosen aber gilt: 
Wer versucht, den Weg des Glaubens ohne die verbindliche Gemeinschaft mit den unvollkomme-
nen Brüdern und Schwestern im Glauben unter die Füsse zu nehmen, geht auch den Impulsen 
aus dem Weg, die von Jesus Christus kommen. Schliesslich ist er das Haupt der Gemeinde. 
Unsere postmoderne Welt braucht das lebendige Beispiel von Christen, die in verbindlichen Ge-
meinschaften Verantwortung füreinander übernehmen. Sie zeigen damit, dass das stete Wehen 
des Heiligen Geistes stärker ist als der steife Wind des Zeitgeistes. Sozialkompetenz lässt sich nun 
mal nur dort lernen, wo Bindungen eingegangen und durchgestanden werden. Christsein wächst 
in verbindlichen Gemeinschaften – in Zweierschaften, in der Ehe, im Hauskreis, in der lokalen 
Gemeinde und in der Gemeinschaft der Christen vor Ort. Solche Gemeinschaften brauchen Kraft. 
Gleichzeitig aber geben sie auch Kraft. Weil Christus, und damit der Auferstandene in ihnen 
wohnt und durch sie wirkt – bis ans Ende der Welt.

Hanspeter Schmutz
Leiter Institut INSIST

Unsere postmoderne Welt 
braucht das lebendige 
Beispiel von Christen, die in 
verbindlichen Gemeinschaften 
Verantwortung füreinander 
übernehmen. Sie zeigen 
damit, dass das stete Wehen 
des Heiligen Geistes stärker 
ist als der steife Wind des 
Zeitgeistes.
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 integriert denken     Referent Umfang

I 1 Einführung ins integrierte Christsein   HPS 1 Wochenende bis 1 Woche

I 2 Der Mythos der weltanschaulichen Neutralität*  FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

I 3 Glauben und Denken – ein Widerspruch?*  FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

I 4 Bibelverständnis zw. Beliebigkeit und Fundamentalismus FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

I 5 Der Wert des Menschen*    FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

I 6 Hat die Naturwissenschaft Gott begraben?*  FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

I 7 Unsere Gesellschaft im Wertewandel verstehen  FRu 1 – 2 Abende

I 8 Wie Christen mit Trends umgehen können  HPS 1 Abend bis 1 Wochenende

I 9 Wie wir heute tolerant leben können   FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

I 10 Gott und das Leiden in dieser Welt   FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

ganzheitlich glauben

S 1 Einführung in eine ganzheitliche Spiritualität  FRu 3 – 6 Abende

S 2 Einführung in den christlichen Glauben («Basics»)* FRu 3 Abende

S 3 Wie wir beten können*    FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

S 4 Warum und wie die Bibel lesen*   FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

S 5 Warum wir Stille brauchen*    FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

S 6 Gerechtigkeit – ein Grundanliegen der Bibel*  FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

S 7 Wie wir unsere Sehnsucht leben und stillen können* FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

S 8 Unterwegs zu einem geheiligten Leben   FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

S 9 Einführung in die keltisch-christliche Spiritualität  HPS 1 Abend bis 1/2 Tag

S 10 Schule der Weisheit    HPS 1 Abend bis 1 Woche

S 11 Mit Weisheit einem Burn-out vorbeugen  HPS 1 Abend bis 1/2 Tag

S 12 Mit dem Heiligen Geist im Alltag leben   HPS 1 Abend bis 1 Wochenende

S 13 Sich selber und andere (an)leiten    HPS 1/2 Tag

werteorientiert handeln

T1 Prinzipien und Instrumente für werteorientierte  HPS  1 Abend bis 1/2 Tag

Entwicklungen

T 2 Wie Christen die Transformation vor Ort fördern können HPS  1 Abend bis 1 Woche

T 3 Prozessbegleitung bei werteorientierten Entwicklungen HPS gemäss Abmachung

T 4 Wie können wir heute Werte-orientiert leben?   FRu 1 Abend

weitere Module

M 1 Arbeits- und Zeitmanagement für Einzelpersonen HPS 1 Tag

M 2 Bibelseminare: Psalmen, Römerbrief, Offenbarung FRu 3 Abende

M 3 Andere Religionen: Seminare zu Islam, Buddhismus*, FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

Hinduismus* und Esoterik*  im Vergleich zum christlichen Glauben

M 4 Seminare zu Ehe und Partnerschaft   FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

M 5 Seminare für Männer    FRu 1 Abend oder 1/2 Tag

* evangelistische Angebote

Die detaillierten Beschreibungen der Seminare fi nden Sie auf unserer Website:  www.insist.ch

 Richtpreise (inkl. Spesen)

Hanspeter Schmutz

Abend: Fr. 300.–
1/2 Tag: Fr. 500.–

1 Tag (inkl. Abend): Fr. 1000.–

1 Wochenende: Fr. 1500.– 

1 Woche: Fr. 3000.–

Felix Ruther

Klassische Predigt: 350.– 

Abend: Fr. 450.–
1/2 Tag: Fr. 500.– 

1 Tag (inkl. Abend): Fr. 1000.–

1 Wochenende: Fr. 1500.–

1 Woche: Fr. 3000.–

Nähere Infos und Buchen der 

Module direkt bei den Referenten:

Felix Ruther, Dr. phil. 

Hotzestrasse 56 

8006 Zürich

Präsident INSIST

Tel. Büro: 044 363 75 33

Tel. Privat: 044 363 75 27 

felix.ruther@insist.ch

Hanspeter Schmutz, SLA phil. I 

Schöneggweg 1 

3672 Oberdiessbach 

Leiter INSIST

Tel. 031 771 28 79 

hanspeter.schmutz@insist.ch

INSIST Seminare
integriert denken – ganzheitlich glauben – werteorientiert handeln

Unsere Module auf einen Blick
Hanspeter Schmutz

Felix Ruther
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Humor

(KMe) Ein Amerikaner kommt auf einen 

Schweizer Bauernhof. Als er einen Mit-

arbeiter vor dem Stall sitzen sieht, geht 

er auf ihn zu und sagt: «Hello Mister!» 

Darauf der Bauer: «Ich bin kein Mister, 

ich bin ein Melker!» 

Mama aus’m Fenster: 

«Klein Erna, du musst die Katze nicht 

immer am Schwanz ziehn!»

Klein Erna: «Tu ich ja auch gar nicht. 

Die Katze zieht immer, ich halt sie bloss 

fest!»

Die Lehrerin hat Klein Erna etwas für 

ihre Mutter ins Aufgabenheft geschrie-

ben: 

«Werte Frau Pumeier! 

Klein Erna riecht immer so streng. Ich 

bitte Sie, Klein Erna häufi ger zu wa-

schen!» 

Antwort: «Wertes Frollein! 

Klein Erna is keine Rose! Sie solln nich 

an ihr riechen, Sie solln ihr etwas leh-

ren!» 

Der cholerische Chef rüttelt seinen am 

Schreibtisch eingenickten Mitarbeiter 

wach und brüllt: «Wissen Sie, was Sie 

sind?»

Antwort: «Jawohl Chef! Ein aufgeweck-

ter Angestellter!»

Quelle: Internet

FORUM

HEUTERUHETAG

DIENSTAG MITTWOCH
SAMSTAG

DONNERSTAG FREITAG SONNTAG MONTAG

Simon KrUSI 1/13stammtisch

Herr führe meine Sache und erlöse mich 

durch dein Wort !

Herr, weil Du mein Herr bist

führst und leitest Du mich.

Du kannst mich erlösen 

und erquicken,

wenn ich Dein Wort lese. 

Hie und da fällt es mir zwar schwer,

dich als Herrn anzuerkennen.

Führe dennoch meine Sache weiter,

denn ich könnte einen falschen 

Entscheid fällen, 

über eine Wurzel straucheln, 

die ich nicht beachtet habe, 

mich dabei verletzen. 

Erlöse mich von meinen Ideen,

den falschen, von meinen 

überrissenen Plänen,

den zu wenig durchdachten.

Sie entsprechen nicht immer 

deiner Sicht.

Erlöse mich von meinem Wahn,

etwas sein zu müssen,

das ich gar nicht kann

und eigentlich nicht sollte. 

Zu spät bemerke ich immer wieder, 

dass meine Pläne in eine falsche Richtung 

gehen. 

Erquicke mich mit Kraft, 

die von dir her kommt und in meinen 

Augen nicht immer die richtige ist. 

Sie entspricht eben deiner Sicht 

und deinem Willen. 

Dein Wort ist eben nicht mein Wort,

auch wenn ich es mir manchmal 

so vorstelle. 

Dein Wort kommt von anderswo her

als mein Wort.

Es kommt aus deiner Sicht, 

und diese erweist sich 

mit der Zeit besser, 

weil Du den viel grösseren Horizont hast 

als ich. 

Hans Müri

Interpretation zu Psalm 119, 154

Auf den Punkt gebracht
Magazin 1/13 «Nachhaltigkeit»

Herzlichen Dank für das Magazin 
über Nachhaltigkeit, das dieses 
Thema aus verschiedener Warte aus-
gewogen beleuchtet. Besonders ha-
ben mich die Beiträge von Markus 
Müller und Fritz Imhof angespro-

chen, die eine seltene Gabe haben, 
komplizierte Sachverhalte auf den 
Punkt zu bringen, ohne zu simplifi -
zieren. Ich bin gespannt, wie es mit 
dem werteorientierten Gemeinde-
barometer weiterläuft.

Hanspeter Nüesch, Leiter «Campus für 
Christus», Zürich



Ja zur Aufhebung der Wehrpfl icht?
Erich von Siebenthal    

Der Militärdienst soll freiwillig werden. Die Ini-
tiative zur Aufhebung der Wehrpfl icht kommt 
dieses Jahr zur Abstimmung. 
«Niemand kann verpfl ichtet werden, Militär-
dienst zu leisten.» Mit diesem Satz soll die Bun-
desverfassung (BV) im Artikel 59, Absatz 1 geän-
dert werden. Das tönt verlockend. Wenn wir 
aber genau hinsehen, was das bedeuten würde 
– und das müssen wir – würden wir mehr verlie-
ren als gewinnen.
Die Militärdienstpfl icht ist Teil unseres sicher-
heitspolitischen Konzeptes. Sie ist eng ver-
knüpft mit dem Auftrag der Armee, wie er in Ar-
tikel 58 der BV beschrieben ist. Die Armee steht 
im Zentrum dieser Sicherheitspolitik, sie ist auf 
dem Milizprinzip aufgebaut. Bei einer Umset-
zung der Initiative ist dieser Auftrag nicht mehr 
erfüllbar. Mit dem Ersatzdienst sind wir dem 
Anliegen, auswählen zu können, schon sehr 
weit entgegen gekommen. Die Initiative geht 
klar in Richtung Abschaffung der Armee, Frei-
willigkeit ist hier absolut fehl am Platz.
Die allgemeine Wehrpfl icht garantiert, dass die 
Armee ein Abbild der Bevölkerung ist. Im Ge-
gensatz zu einer freiwilligen Miliz. Diese würde 
sich sehr stark nach der allgemeinen Wirt-
schaftslage richten. Verbunden mit der Gefahr, 
dass plötzlich Soldaten für die Sicherheit einste-
hen würden, die in der Akzeptanz bei der Bevöl-
kerung Probleme machen könnten: Leute aus 
dem linken oder rechten extremen Spektrum – 
Patrioten oder Rambos.
Da unsere Armee immer eine Verteidigungsar-
mee ist, wäre bei einem allfälligen Einsatz die 
Bevölkerung auch betroffen. Bevölkerung und 
Armee müssen deshalb einander vertrauen 
können. Mit der allgemeinen Wehrpfl icht kehrt 
der Soldat, der Militärdienst leistet, nach dem 
Dienst wieder zu seiner Familie und an seinen 
Arbeitsplatz zurück. Das gegenseitige Verständ-
nis und Vertrauen werden so gestärkt.
Die Allgemeine Wehrpfl icht in der Milizarmee 
ist nicht einfach eine Idee von gestern. Nein, sie 
ist das einzige Instrument, bei dem Aufwand 
und Ertrag für unser einzigartiges Land über-
einstimmen – auch in Zukunft.

Philipp Hadorn ist Nationalrat SP, Zentralsekretär 
der Gewerkschaft des Verkehrspersonals SEV und lebt 
mit seiner Frau und den drei Jungs in Gerlafi ngen SO, 
wo er sich in der evangelisch-methodistischen Kirche 
engagiert.
mail@philipp-hadorn.ch, www.philipp-hadorn.ch 
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Unsere Kolumnisten schreiben aus unterschiedlicher politischer Perspek-
tive und regen damit zur persönlichen Meinungsbildung an.

Ein radikales «Leben in Fülle»
Philipp Hadorn

Seit «Fukushima» ist auch für Bürgerliche klar, was Linke 
und Umweltorganisationen schon seit Jahrzehnten pre-
digten: Atomenergie ist ein Risiko, das eine Gesellschaft 
nicht tragen kann. Das Parlament bestätigte den Ausstieg 
aus der Atomenergie in alter und neuer Zusammenset-
zung klar.
24 Branchenverbände sagen heute Ja zur neuen Energie-
strategie des Bundes, und nicht wenige Unternehmungen 
verlangen einen schnelleren Ausstieg. Zusammen mit 
den Umweltverbänden und der traditionellen Anti-AKW-
Bewegung, zu der ich mich seit 1978 zähle, haben inno-
vative Branchenverbände ein «Manifest der Wirtschaft – 
Macher der Energiewende» publiziert. Einzelne reaktio-
näre Kräfte blasen allerdings immer noch zum 
Gegenangriff, verunsichern zaudernde Bürgerliche und 
lamentieren etwas von längst widerlegten Energielü-
cken.
Seit den 60-er Jahren wurde die Anti-AKW- und Friedens-
bewegung nicht nur an den traditionellen Ostermärschen 
von Christen aktiv mitgeprägt; heute sind unsere klar auf 
Christus hinweisenden Plakate weitgehend aus den De-
monstrationszügen verschwunden. Schade!
Christen haben das Vorrecht, den Schöpfer persönlich er-
fahren und erleben zu dürfen. Besinnen wir uns doch ge-
rade heute wieder auf unseren biblischen Grundauftrag 
zurück: unsern Einsatz für Frieden, Gerechtigkeit und 
die Bewahrung der Schöpfung. Geistliche Erneuerung 
wirkt sich unmittelbar in unserem Alltag aus, sie beein-
fl usst unsere Gewohnheiten und führt unweigerlich zu 
politischem Bekennen und Handeln. 
Haben wir etwas verpasst oder verschlafen? Gottes 
Gnade ist bereit. Jetzt ist für Christen ein «Wake up» dran, 
gefolgt von einem «Get ready»! Dies beinhaltet mehr als 
einige berauschende Konferenztage: Es geht um einen 
verbindlichen, radikalen Lebensstil – wie er uns von 
Christus gelehrt und verheissen worden ist. Das ist «ein 
Leben in Fülle»!

Erich von Siebenthal ist SVP-Nationalrat 
und Biobauer im Berner Oberland. Er lebt 
zusammen mit seiner Familie in Gstaad 
und engagiert sich dort in der Evange-
lisch-methodistischen Kirche.
erich_v7thal@sunrise.ch
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Thomas Hanimann ist 
Medienbeauftragter der 
Schweizerischen Evan-
gelischen Allianz (SEA).
thomas.hanimann@insist.ch

Thomas Hanimann   Für die Medien – 

gemeint sind hier die der Aktualität 

verpflichteten Gesellschaftsmedien 

wie Tageszeitungen, Radio, Fernsehen, 

Online-Redaktionen und Newsrooms – 

ist es heute eine grosse Herausforde-

rung, über Religion zu sprechen und 

zu schreiben. Es scheint, dass einige 

Medien vor dieser Herausforderung 

kapituliert haben oder das Thema 

Religion unbewusst verdrängen.

Die christliche Gemeinde hat dies 
zwar intuitiv realisiert, sie äussert 
sich aber zu wenig zu dieser Proble-
matik. Wenn jedoch vermeintlich 
oder tatsächlich die Medien an religi-
ösen Themen vorbeigehen, darf uns 
das nicht gleichgültig sein. Im Ge-
genteil: Für christliche Gemeinden 
ist es eine ebenso grossartige wie an-
strengende Aufgabe, ihrem Glauben 
und den daraus fl iessenden Werten 
in der Öffentlichkeit der Medien Aus-
druck zu verleihen. 

Falsche Skepsis

Manche Medien wiederholen gegen-
über religiösen Gruppierungen oft 
gebetsmühlenartig die immer glei-
chen Vorwürfe wie «fundamentalis-
tisch, missionarisch, manipulativ». 
Die Hintergründe dieser Skepsis ge-
genüber Religion sind erklärbar. Me-
dien verpfl ichten sich dem Auftrag 
der demokratischen Willensbildung, 
was für sie bedeutet, Ansprüche, die 
transzendent begründet werden, 
auszuschalten. Weltanschauungen 
und Überzeugungen, die mit dem ab-
soluten Gott rechnen, erscheinen ih-
nen undemokratisch.

Demokratische Verpfl ichtung

Medienschaffende begreifen oft nicht, 

dass sie gerade durch die Verdrän-
gung oder undifferenzierte Ableh-
nung des Religiösen ihren eigenen 
Grundsatz, die Wirklichkeit abzu-
bilden, verleugnen. Im Grunde ge-
nommen fallen sie selber ins Mani-
pulative, muten den Medienkonsu-
menten eine Art Zensur zu und 
verschulden so letztlich einen Demo-
kratieverlust. So weit sind wir heute 
noch nicht, aber die Gefahr ist da. 
Über eine halbe Million Einwohner 
unseres Landes besuchen jeden 
Sonntag einen christlichen Gottes-
dienst. Allein aus dem Bekenntnis zur 
Demokratie heraus müsste die Reli-
gion eigentlich ein wichtiges Me-
dienthema sein. Die religiösen Bot-
schaften, die im Kircheninnern jede 
Woche aufgenommen werden, sind 
ein Ausdruck des gesellschaftlichen 
Lebens, genauso wie Sportveranstal-
tungen, Parteiversammlungen oder 
die Bilanzkonferenzen von Unterneh-
men. Damit meine ich nicht, dass 
über jeden Gottesdienst eine Mel-
dung erscheinen sollte. Es geht viel-
mehr um ein grundsätzliches Anlie-
gen: Wenn sich so viele Menschen 
Woche für Woche auf den Weg ma-
chen, um Gottes Wort zu hören, dann 
darf dies nicht einfach ein «Schwarzes 
Loch» in der Medienberichterstattung 
sein. Wer die Religion verächtlich als 
mittelalterliches Relikt abstempelt 
und deshalb aus dem Raum der 
Newswelt verdrängt, arbeitet journa-
listisch ebenso wenig korrekt.

Religiöse Beiträge ernst nehmen

Es muss in der demokratisch-rechts-
staatlich begründeten Gesellschaft 
möglich sein, religiös begründete Po-
sitionen öffentlich zu vertreten, auch 
wenn diese einem Teil (!) der Öffent-
lichkeit als vorsintfl utlich erschei-
nen. In seinem Buch «Wie viel Reli-
gion verträgt der liberale Staat?»1

äussert sich der Gesellschaftsphilo-
soph Jürgen Habermas pointiert zu 
dieser Frage: «Wenn die schrille Po-

lyfonie aufrichtiger Meinungen nicht 
unterdrückt werden soll, dürfen die 
religiösen Beiträge zu moralisch 
komplexen Fragen wie Abtreibung, 
Sterbehilfe, vorgeburtliche Eingriffe 
in das Erbgut usw. nicht schon an der 
Wurzel der demokratischen Willens-
bildung abgeschnitten werden. Reli-
giösen Bürgern und Religionsge-
meinschaften muss es möglich sein, 
sich auch in der Öffentlichkeit reli-
giös darzustellen, sich einer religiö-
sen Sprache und entsprechender Ar-
gumente zu bedienen.»

Übersetzungsarbeit leisten

Religiöses gehört in die Nachricht. 
Meinungen von gläubigen Menschen 
dürfen und sollen öffentlich einge-
bracht werden, auch in die Medien. 
Es ist aber wichtig, dass Christen da-
bei Übersetzungsarbeit leisten. Reli-
giöse Meinungen müssen dem nicht-
religiösen Menschen verständlich 
sein, nicht nur in ihrer Aussage, son-
dern mindestens ebenso sehr in ihrer 
Begründung. Um in einem Bild zu 
sprechen: Es ist unabdingbar, dass 
gläubige Menschen, die in der Öf-
fentlichkeit kommunizieren, immer 
wieder einen «Rundgang» durch die 
Welt des Säkularen machen. Auch 
diese ist selbstverständlich nicht ein-
fach nur «säkular», sondern viel-
schichtig. In der direkten Begegnung 
mit Medienschaffenden lässt sich am 
besten erkunden, wie religiöse In-
halte in die Medienwelt einfl iessen 
können. Ein allgemeines Rezept gibt 
es dafür nicht, aber viele Tore, hinter 
denen mögliche Wege beginnen. 

1 NZZ 6. August 2012

Warum Religion in die 
Nachricht gehört

Kirchturm und Fernsehturm haben etwas 
gemeinsam.



Esther Fehlberg  Die junge Ärztin ge-

hört zu der Sorte Mensch, die Ideale 

liebt. Sie muss dann aber erleben, wie 

das Christsein in der Klinik zur per-

sönlichen Herausforderung wird.

Als ich vor zweieinhalb Jahren 
meine erste Stelle als Assistenzärztin 
in der Inneren Medizin einer Univer-
sitätsklinik aufnahm, war ich zuver-
sichtlich, realistisch und innerlich 
gut vorbereitet, in den Beruf hinein-
zugehen. 

Entlarvende Realität

Nach wenigen Wochen war ich auf 
der Station allein. Ich stellte fest, dass 
das Krankenhaus ein gefrässiger Or-
ganismus ist, der mit Vorliebe ausge-
füllte Anmeldezettel für die Funkti-
onsdiagnostik verschlingt. Fiel mir 
der Verlust nachmittags auf, war es 
für die Untersuchung des Patienten 
an diesem Tag zu spät.                                                                                                                                         
Mein Stationsleiter zeigte sich von 
meinen freundlichen Bitten, dieses 
oder jenes zu erledigen, demonstra-
tiv unbeeindruckt und schien sich 
nicht im Geringsten weisungsgebun-
den zu fühlen, egal wie dringlich die 
Lage war. Erstantibiose1 für die sep-
tische2 Patientin? «Das musst du dir 
selber aufziehen, ich muss jetzt erst 

MEDIZIN

Ideale im Stresstest
einmal Essen austeilen!» Innerlich 
schäumend vor Wut über diese kalte 
Machtdemonstration kümmerte ich 
mich selber um die Infusion. Zum 
Händchenhalten blieb nicht viel Zeit, 
ausserdem musste ich feststellen, 
dass mir die Lust darauf zumindest 
teilweise vergangen war: Ich hatte 
mir Patienten, nun, irgendwie dank-
barer vorgestellt. Glücklich über die 
freundliche Zuwendung einer be-
mühten jungen Ärztin. Stattdessen 
schlug mir oft Unmut über lange 
Wartezeiten vor Untersuchungen 
entgegen, über Fehler im Stationsab-
lauf oder das falsche Essen. 
Ich fühlte mich ohnmächtig gegen-
über all den Ansprüchen, die von al-
len Seiten an mich herangetragen 
wurden, und ich wurde wütend. In 
dieser Stimmung geriet ich das erste 
Mal mit einer Schwester in der Frau-
enpoliklinik wegen eines nicht ge-
laufenen Konsils3 in einen handfes-
ten Streit, bei dem ich ausfällig 
wurde. Während dieses Telefonats 
stand mein Stationsleiter (dessen 
Aufgabe es eigentlich gewesen wäre, 
dieses Problem zu lösen) in der Tür 
und hörte mit, neugierig, ob ich mich 
wohl durchsetzen würde.
Es gelang mir nicht, die Schwester 
gewann den Streit, aber es war auch 
egal. An diesem Abend ging ich zu-
tiefst erschüttert über mein Verhal-
ten nach Hause und weinte mir die 
Augen aus. Ich konnte nicht glauben, 
dass ich alle Souveränität und christ-
liche Nächstenliebe hatte fahren las-
sen. Das also kam zum Vorschein, 

wenn der christliche Lack abgekratzt 
war: unter einer dünnen Schicht 
freundlicher Demut das stolze, selbst-
süchtige alte Ich, das hasserfüllt in 
Rachegelüsten schwelgt und Vergel-
tungsschläge plant. Meine ganzen 
idyllischen Ideale kamen mir vor wie 
eine fromme Maskerade, die der 
Wirklichkeit nicht standhält.                                                                                                                 

Spannungsfelder aushalten

Ich musste lernen, meine Vorstellun-
gen der Realität anzupassen. Dazu 
zählt vor allem die Vorstellung von 
mir selber: Auch wenn ich hohe Ide-
ale und Ansprüche an mich selbst 
habe, bekomme ich im Berufsalltag 
doch immer wieder vor Augen ge-
führt, dass ich diese Ideale keines-
wegs vollständig erfülle. 
Als christliche Ärzte sehe ich uns in 
einem Spannungsfeld zwischen 
menschlicher Begrenztheit und dem 
Wunsch, «Salz und Licht» zu sein. Im 
Extremfall steigern sich die Erwar-
tungen, neben der fachlichen Kompe-
tenz auch allseits menschlich integer, 
reif und liebevoll zu handeln, auf ein 
bedrückendes, auslaugendes Mass. 
Eine überhöhte Rollenvorstellung er-
stickt den Menschen, der die Rolle 
ausfüllt. Wo die eigenen Ideale uns 
überfrachten, haben wir verlernt, uns 
zuerst als erlöste Sünder zu sehen. 

Dieser gekürzte Beitrag wurde der Zeitschrift 
«acm journal» April 2012 entnommen.
www.acm.smd.org

1  Antibiotische Behandlung
2 Patientin mit Infektion 
3 eine fehlende Beratung
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Regina Aebi  Die letzte Kolumne unse-

rer Autorin1 war einem Urteil des Bun-

desgerichts im Zusammenhang mit 

«Google Street View» gewidmet. Auch 

dieses Mal soll ein Urteil des höchsten 

Schweizer Gerichts im Mittelpunkt 

stehen. Es ist im weiteren Umfeld der 

Minarett-Initiative anzusiedeln. 

Anlässlich einer Kundgebung der 
Jungen SVP Thurgau führte deren 
Präsident unter anderem aus, die 
Schweizer Leitkultur, welcher das 
Christentum zugrunde liege, dürfe 
sich nicht von anderen Kulturen ver-
drängen lassen. 

Was ist Rassismus?

Seine Aussage (sowie weitere Äusse-
rungen, die hier nicht interessieren) 
führte fl ugs zu einem Eintrag unter 
der Rubrik «Verbaler Rassismus» auf 
der Website einer Stiftung, deren 
Hauptzweck die Bekämpfung von 
Rassismus ist. Diesen Vorwurf wie-
derum liess der als Rassist präsen-
tierte Jungpolitiker nicht auf sich sit-
zen. Mit einer Klage wegen Verlet-
zung der Persönlichkeit gelangte er 
bis vor Bundesgericht – mit Erfolg. 
Die tragenden Urteilserwägungen 
sollen hier auszugsweise wiederge-
geben werden.
Nach Auffassung der Stiftung ist Ras-
sismus schon in der Gruppeneintei-
lung in ein «Wir» und «Die Anderen» 
zu erblicken. Die hierarchische 
Überordnung der «Wir»-Gruppe 
werde im vorliegenden Fall mit der 
weiteren Aussage – die Schweizer 
Leitkultur, welcher das Christentum 
zugrunde liege, dürfe sich nicht von 
anderen Kulturen verdrängen lassen 

– deutlich zum Ausdruck gebracht. 
Da die Äusserungen rassistisch 
seien, müsse es der Stiftung erlaubt 
sein, den betroffenen Politiker ent-
sprechend zu bezeichnen. In erster 
Instanz hatte die Stiftung mit dieser 
Argumentation obsiegt.
Schon das Obergericht des Kantons 
Thurgau als zweite Instanz hatte al-
lerdings erwogen, wer die eigene 
Kultur und die eigenen Werte (über)
betone, laufe zwar rasch Gefahr, mit 
dem Gleichbehandlungsgebot und 
dem Diskriminierungsverbot in Kon-
fl ikt zu geraten. Ihn aber allein des-
wegen des verbalen Rassismus zu 
bezichtigen und ihn damit etwa mit 
Revisionisten2 auf eine Stufe zu stel-
len, gehe zu weit. 
Dieser Argumentation hat sich nun 
auch das Bundesgericht angeschlos-
sen: Die Einordnung der Äusserun-
gen einer Person als rassistisch stellt 
eine Ehrverletzung dar, ist sie doch 
geeignet, den Betroffenen im Anse-
hen seiner Mitmenschen empfi nd-
lich herabzusetzen. Ist die Aussage 
im Kern unzutreffend, darf sich der 
Betroffene dagegen gerichtlich zur 
Wehr setzen. 
Entscheidend ist daher, dass das 
blosse Aufzeigen einer Verschieden-
heit zwischen zwei Individuen oder 
Gruppen noch keinen Rassismus 
darstellt: «Rassismus beginnt erst 
dort, wo der Unterschied gleichzeitig 
eine Abwertung der Opfer bedeutet 
und das Hervorheben von Unter-
schieden letztlich nur ein Mittel ist, 
die Opfer negativ darzustellen und 
deren Würde zu missachten.» Der 
SVP-Politiker hatte in seiner Rede das 
Eigene (Christentum) dem Fremden 
(Islam) gegenübergestellt und das 
Eigene als schutz- und verteidi-
gungswürdig bezeichnet. Daraus er-
gibt sich, so das Bundesgericht wei-
ter, keine grundsätzliche Gering-
schätzung von Muslimen, welche 
den Vorwurf des Rassismus rechtfer-
tigen würden.

Persönliche Werte einbringen

Wie ist der Entscheid zu werten? Das 
Bundesgericht äussert sich in seinem 
Urteil nicht dazu, ob es die Aussage, 
das Christentum sei die schweizeri-
sche Leitkultur, die es zu bewahren 
gelte, für zutreffend hält. Die Frage 
war in diesem Rechtsstreit auch gar 
nicht zu beantworten. Wichtig und 
richtig scheint mir aber die Feststel-
lung, dass, wer die auf dem Christen-
tum basierende schweizerische Kul-
tur bejaht – allenfalls auch mit poin-
tierten Worten und Mitteln – nicht 
schon deshalb dem Vorwurf des Ras-
sismus oder der Diskriminierung von 
Minderheiten ausgesetzt werden 
darf. 
Es ist erfreulich, dass das Bundesge-
richt in einem nicht einfachen politi-
schen Umfeld einen so klaren Ent-
scheid getroffen hat. Lassen wir uns 
doch davon ermutigen, unsere per-
sönliche Werthaltung in die private 
und öffentliche Diskussion vermehrt 
einzubringen! 

1 Magazin INSIST Nr. 4/2012
2 Das Bundesgericht verwendet die Bezeich-
nung Revisionisten hier (an sich verkürzend) als 
Synonym für Holocaustverleugner, welche den 
nationalsozialistischen Völkermord leugnen.

«Christliche Leitkultur» – 
eine Form von Rassismus?

Bundesgericht in Lausanne



Der Vergleich

Offenbar brennt der Neid in uns alle 
Sicherungen der Vernunft durch. Der 
Nährboden ist dabei nicht die Frage, 
ob es uns absolut gesehen gut geht, 
sondern wie wir im Verhältnis zu un-
seren Nachbarn oder unserer Peer 
Group3 dastehen. Forscher der Uni-
versitäten Warwick und Oxford führ-
ten vor einigen Jahren folgendes Ex-
periment durch: Bei einem anonymi-
sierten Spiel um Geld gewannen die 
Teilnehmer unterschiedlich hohe 
Summen. Die Teilnehmer, welche 
nur wenig Geld gewannen, hatten 
die Möglichkeit, ihren Anteil ganz zu 
behalten oder den Anteil der Gewin-
ner zu schrumpfen, wobei auch ihr 
Häufl ein Geld vermindert wurde. 
Der Befund war eindeutig: Die relati-
ven Verlierer waren bereit, einen 
Teil ihres Geldes zu verlieren, wenn 
dadurch die Reichsten geschröpft 
wurden.
Die zersetzende Säure des Neides 
wirkt auf allen Einkommensschich-
ten. Wir vergleichen uns mit unse-
rem jeweiligen Umfeld. Auch hoch-
bezahlte Topmanager werden vom 
permanenten Vergleich mit ihren 
Kollegen gequält. Und fi nden daher 
selbst in astronomischen Lohngefi l-
den keine Ruhe.
Aufgrund des oben erwähnten Expe-
rimentes wird klar: Am 3. März ha-
ben wir nicht nur als Wut-, sondern 
auch als Neidbürger agiert – und das 

Lukas Stücklin  Auf den ersten Blick 

ging es bei der Abzocker-Initiative um 

die Begrenzung der Habgier einer 

Kaste von Nadelstreifenträgern. Doch 

nicht Gier ist der Haupttreiber von Ab-

zocke, sondern eine andere Kardinal-

sünde, welche uns alle betrifft.

«Minder» ist in aller Leute Mund – so-
gar die internationale Presse interes-
siert sich wieder einmal für die 
Schweiz. Eine satte Mehrheit der ak-
tiven Stimmbürger goutierte die Sa-
läre auf gewissen Teppichetagen 
nicht mehr, der Wutbürger liess or-
dentlich Dampf ab. Herr Minder ern-
tet breite Sympathie als direktdemo-
kratischer Held: Da bezwingt einer 
das gesamte Wirtschaftsestablish-
ment im Alleingang.

Todsünde ohne Spass

Die Habgier bzw. der Geiz ist ein 
Klassiker in der Theologiegeschichte 
– eine der sogenannten Kardinal-
sünden bzw. -laster. Es ist keine neue 
Erkenntnis, dass «die Begehrlichkeit 
keine Schranke kennt, nur Steige-
rung»1. Doch: Ging es bei Novartis 
und Co. wirklich nur um die Habgier 
von Topmanagern? Kann das Verlan-
gen nach über 70 Millionen CHF Ent-
schädigung nach jahrelangen Millio-
nensalären alleine mit der «Lust auf 
mehr» erklärt werden?  
Vermutlich ist auf den Teppichetagen 
noch eine ganz andere Kraft am 
Werk. Eine Kraft, die wir alle kennen 
und die vielleicht eines der letzten 
Tabus unserer offenen Gesellschaft 
darstellt: Der Neid auf das, was die 
anderen haben. Neid ist ein univer-
selles Krebsgeschwür, das in allen 
Höhenlagen der Gesellschaft wütet. 
Der Neid hat es in der christlichen 
Tradition ebenfalls in die Liga der 
schweren Laster geschafft – aller-
dings als «die einzige Todsünde, die 
keinen Spass macht»2. Neid zerfrisst 
uns innerlich geradezu – ohne Lust-
gewinn. 

WIRTSCHAFT
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Von Wut- und 
Neidbürgern

ohne Kosten! Wir sollten daher wei-
tergehenden Versprechungen von 
Politikern, welche nach «Gerechtig-
keit» schreien, aber die Legitimie-
rung einer Neidgesellschaft im Sinn 
haben, mit grosser Skepsis entgegen-
treten. Die Genugtuung über das 
klare Verdikt vom 3. März an der 
Urne mag legitim sein. Es ist aber für 
die Gesellschaft und für unser Wohl-
befi nden fruchtbarer, wenn wir uns 
das Geschenk unseres Daseins nicht 
mit dem permanenten Vergleich ver-
gällen. 
Dabei hilft vielleicht die Pointe der 
Geschichte in Matthäus 20,1-16 über 
die Tagelöhner im Weinberg: Der Ar-
beitgeber weist die Kritik betreffend 
ungleicher Bezahlung mit dem Hin-
weis zurück, dass niemand zu Scha-
den gekommen ist und fordert die 
Kritiker auf: «Nimm, was dein ist, 
und gehe hin!» 

1  Der römische Philosoph Seneca – bemerkens-
werterweise als Kritik des Staatswesens!
2  Süddeutsche Zeitung
3  Gruppe von Menschen, die uns unsere Bedeu-
tung gibt
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Peter Schmid  Namen sind mehr als 

Schall und Rauch. Das Aufgeben ei-

nes Namens setzt ein Signal. 

Das evangelische Wochenmagazin 
«Leben & Glauben» heisst seit Feb-
ruar 2013 «Doppelpunkt». Das Ba-
dener Medienunternehmen CAT Me-
dien AG betont, der Inhalt solle der-
selbe bleiben. Der Name wurde 
geändert, weil die Reichweite von 
wöchentlich 50 000 Leserinnen und 
Lesern in den letzten Jahren nicht 
gesteigert werden konnte, wie dies 
der katholischen Schwesterzeit-
schrift «Sonntag» gelungen sei.
Der Marketing-Frust rührt daher, 
dass mit «Leben & Glauben» angeb-
lich schlecht geworben werden 
konnte. Das Medienhaus schreibt in 
seiner Mitteilung1,  heute würden 
«Begriffe wie ‚Glauben‘ und ‚gläubig‘ 
im säkularen Umfeld allzu rasch mit 
‚frömmlerisch‘ oder gar ‚sektiere-
risch‘ oder ‚fundamentalistisch‘ 
gleichgesetzt». Wer vom Glauben 
spreche, dem werde rasch eine Be-
kehrungsabsicht unterstellt. Davon 
wolle man sich «ganz klar abgren-
zen».

Statt der Aufgabe auszuweichen ...

Der Traditionsabbruch ist nicht von 
der Hand zu weisen. Und doch riecht 
der Schritt von CAT Medien nach ei-
ner De-Mission. Als habe man die 
Überzeugung verloren, unter diesem 
Titel für eine weitgestreute Leser-

Unterwerfung, sondern er lädt ein, 
seine Botschaft anzunehmen und zu 
verstehen, ihr zu trauen und zu einer 
Lebensweise zu wechseln, die ihr 
entspricht.

Mitte des Lebens

Wolfgang Huber hat als Ratsvorsit-
zender der Evangelischen Kirche in 
Deutschland von der Selbstsäkulari-
sierung der Kirche gesprochen – 
dann, wenn sie sich, um in der Ge-
sellschaft anzukommen, säkular gibt 
und es an Besinnung auf den Glau-
ben fehlen lässt. Die Kirche solle an-
gesichts der Säkularisierung der ihr 
anvertrauten Glaubensgehalte durch 
die Gesellschaft «unter der Asche der 
Säkularisierung die Glut der ur-
sprünglichen Glaubensmotive frei-
legen»3. Bei anderer Gelegenheit 
sprach Huber von der Tugend des 
Glaubens: «Dafür müssen wir als 
Einzelne den Glauben neu als Mitte 
unseres Lebens erkennen … Und als 
Kirche müssen wir uns neu auf unse-
ren ‚geistlichen Markenkern‘ kon-
zentrieren. Evangelisch von der Tu-
gend des Glaubens zu sprechen 
meint, der verbreiteten Selbstsäkula-
risierung in unseren Kirchen zu wi-
dersprechen und mutig für die Sehn-
sucht nach Gott einzustehen4.»
Das ist die beste Sehnsucht. Gott lässt 
sich fi nden. Wer ihm traut, soll auch 
davon reden. Der abtretende St. Gal-
ler Kirchenratspräsident Dölf Weder5

hat es auf den Punkt gebracht: «Was 
bedeutet christliches Glauben und 
Leben heute? Darauf müssen wir in 
wenigen, klaren und den heutigen 
Menschen verständlichen Worten 
antworten können – und dann glaub-
würdig entsprechend handeln.»

1 L&G 7,2013, http://tinyurl.com/a48x9sx
2 Mk 1,15
3 Vortrag zum 450-Jahr-Reformationsjubiläum 
in Baden, 4. April 2006, http://tinyurl.com/c9c-
qfc5
4 Vortrag in Hannover, 25. August 2004, 
http://tinyurl.com/cjoxglv
5 www.lkf.ch/bericht/103 <http://www.lkf.ch/
bericht/103> 
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schaft gewinnend vom Glauben 
schreiben zu können. Jenen, die ihn 
mit Engstirnigkeit und Frömmlerei 
verbinden, das Gegenteil nahezule-
gen, ist eine vornehme, dringliche 
Aufgabe. Ich bezweifl e, dass der Al-
lerwelts-Titel mehr dafür leistet.
Der Namenswechsel weckt grund-
sätzliche Fragen: Hat das Begriffs-
paar «Leben & Glauben» seine 
Strahlkraft verloren? Wie würde eine 
Gesellschaft aussehen, die sich vom 
christlichen Glauben überhaupt 
emanzipiert und gelöst hat? Religiös 
Distanzierte und säkular Gestimmte 
verkennen gern, dass ihr Lebensstil 
auf quasi-religiösen Annahmen und 
Voraussetzungen beruht. Die Frage 
heute ist nicht, ob wir Glauben ha-
ben, sondern wem wir Vertrauen 
schenken.

...  den Glauben nicht aufgeben

Den Kirchen verdeutlicht der Na-
menswechsel eine Herausforderung: 
Was tun, damit «Glaube» im Vermit-
teln christlicher Inhalte ein bedeu-
tungsvolles Wort bleibt? Was, wenn – 
nach Gnade, Sünde, Barmherzigkeit 
– auch dieses für das Christentum 
zentrale Wort in die zweite oder 
dritte Liga der Begriffe relegiert 
wird?
Als Jesus in Galiläa auftrat, rief er die 
Menschen auf, ihm zu glauben und 
sich auf sein Evangelium von der Kö-
nigsherrschaft Gottes einzulassen2. 
Anders als der Prediger aus Mekka 
verlangt Jesus nicht Ergebung und 

Glauben wie Glut 
unter der Asche
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Konrad Zehnder  In der Yale University 

in New Haven (USA) fällt ein Glasfens-

ter auf (siehe Abbildung). Es ist 1890 

entstanden und symbolisiert die Na-

turwissenschaft auf der linken und die 

Religion auf der rechten Seite. Beide 

beugen sich beschreibend, erklärend 

und staunend über Blumen – und da-

mit über die Welt und den Kosmos. 

Über ihnen steht in der Mitte die Per-
sonifi kation von «Licht – Liebe – Le-
ben» in einem weissen Gewand, mit 
einem offenen Buch in der linken 
und einem himmelwärts gerichteten 
Finger der rechten Hand. Das ganze 
dreiteilige Bild trägt den Titel «Edu-
cation», was Erziehung und Bildung 
bedeutet. Für die damalige säkulare 
Welt und in einer der berühmtesten 
Universitäten stellte dieses Bild ein 
Programm dar. Die grundverschie-
denen Disziplinen «Naturwissen-
schaften» und «Religion» befassen 
sich mit dem gleichen Objekt – der 
Welt, und sie ergänzen sich in ihrer 
gemeinsamen Ausrichtung auf das 
übergeordnete grössere Ganze. Das 
war damals und ist heute noch inner-
halb des «westlichen» Kulturkreises 
eine Idealvorstellung des menschli-
chen Erkenntnisprozesses.

Offen sein für Neues

Ein Detail möchte ich herausheben: 
Die beiden Figuren der Naturwissen-
schaft – ein junger und ein alter 
Mann – richten ihre Augen konzent-
riert auf die schönen Blumen oder 
auf etwas Bestimmtes an diesen Blu-
men. Der junge Mann scheint etwas 
Neues entdeckt zu haben. Er zeigt 
und erklärt es dem Älteren, der es 
prüft und kritisch refl ektiert. Ein 
Sinnbild für das Sehen, Staunen und 
Erklären-Wollen, das am Anfang des 
abenteuerlichen Erkenntnisprozes-
ses steht. 
Es gibt auch andere Haltungen: Ein 
kleines Mädchen – nennen wir es 
Anestia – kneift seine Augen fest zu, 

als wir uns ihm freundlich nähern. Es 
fürchtet sich vor fremden Menschen. 
Indem es nichts mehr sieht, hofft es 
wohl, dass das Beängstigende von 
selbst wieder verschwindet. Erwach-
sene mögen solches Verhalten belä-
cheln und dabei vergessen, wie leicht 
wir dem gleichen Trick verfallen, 
wenn wir nicht sehen wollen, was 
nicht zu unseren Vorstellungen passt, 
weil «nicht sein kann, was nicht sein 
darf». Die «Methode Anestia» hilft so-
fort, ist aber auf Dauer ungeeignet, 
das Leben zu bewältigen. 
Bilder, auch Weltbilder, die wir uns 
machen, müssen wir gelegentlich 
aufgeben oder verwandeln lassen, 
weil sie sich als überholt oder 
«falsch» erweisen1. Besseres Wissen 
kann zuvor Geglaubtes ersetzen. Die 
Geschichte, sei es die persönliche, 
die Erkenntnisgeschichte einer gros-
sen Kultur oder auch die physische 
Geschichte der ganzen Welt ist voller 
Umbrüche. 

Ganzheitlich forschen

Ganz ähnlich ist es auch in der Wis-
senschaft. Sie ist einer von vielen 
und dazu ein sehr spannender Pro-
zess des Suchens nach und des Fin-
dens von vorläufi gen Wahrheiten in 
Gestalt wissenschaftlicher Theorien 
und Paradigmen. In diesem Prozess 
arbeiten Intuition, Spekulation, Hy-
pothesen sowie deren Bestätigung 
und Widerlegung unablässig zusam-
men. Der Wikipedia-Artikel, dem ich 
das Bild entnommen habe2, gibt ei-
nen Einblick in das Verhältnis zwi-
schen (Natur-)Wissenschaft und Re-
ligion. Dieses Forschungsfeld ist in-
terdisziplinär, weil es zwischen den 
klassischen Disziplinen liegt. Para-
dox und zugleich bedeutsam er-
scheint, dass die Rand- und Grenzge-
biete der Disziplinen zum neuen, ge-
meinsamen Zentrum werden, wie es 
das Bild zum Ausdruck bringt. 
Wissen und Glauben scheinen ein ri-
valisierendes Paar zu sein. «Mit dem 

Wissen wächst der Zweifel», sagte 
Johann Wolfgang von Goethe. Und 
Arthur Schopenhauer ergänzte: 
«Glauben und Wissen verhalten sich 
wie die zwei Schalen einer Waage: In 
dem Masse, als die eine steigt, sinkt 
die andere.» Charles Darwin gestand 
als alter Mann, dass er durch seinen 
unermüdlichen naturwissenschaftli-
chen Forscherdrang den Blick für die 
Poesie und das Leben insgesamt ver-
loren habe. Genau hinsehen ohne 
den Blick für das Ganze zu verlieren, 
das scheint bis heute die Richtschnur 
für ein ganzheitliches Forschen zu 
sein.

1 siehe dazu auch den Artikel über Weltanschau-
ungen von Felix Ruther im Magazin INSIST 4/10 
2  wikipedia.org./wiki/Naturwissenschaft_und_
Religion
3 Quelle: Science and Religion Tiffany Education 
center

Genau hinsehen – auch beim Dialog 
zwischen Naturwissenschaft und Glauben

Mittelteil des Glasfensters «Education» in der 
Linsly-Chittenden Hall, Yale University3

Wikimedia Commons, Foto: Sage Ross
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    GEGEN DEN STROM DER ZEIT

 Gefährten des Lichts

   

           Dominik Klenk  In unserer beschleunigten und virtuellen    

         Gesellschaft ist es immer schwieriger geworden, verbind-

         liche Gemeinschaft zu leben. Der Autor ist ehemaliger   

         Leiter der Kommunität «Offensive Junger Christen».    

         Er analysiert den Zerfall unserer Gesellschaft und zeigt    

         Wege aus der Sackgasse der Vereinzelung.
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zeitig scheinen die realen Beziehungsräume mit tiefen, 
tragfähigen und vertrauten Beziehungen rar zu werden.

Beschleunigtes Leben

Mit noch einem Schritt mehr Abstand auf dieses Szenario 
entdecken wir den Grund dafür in einer sich beschleuni-
genden Gesellschaft, der wir uns nur schwer entziehen 
können.
Globalisierungsforscher haben durch Untersuchungen 
und Querschnittanalysen festgestellt, dass sich der 
Speed, die Geschwindigkeit unseres Lebens, in den letz-
ten 60 Jahren alle 20 Jahre verdoppelt hat. Das können 
wir leicht nachvollziehen, wenn wir überlegen: Wie oft 
hat vor 40 Jahren die Oma ihr Dorf verlassen, wie oft die 
Mutter vor 20 Jahren – und wie oft verlassen wir es 
heute? Wie viele Telefonkontakte täglich hatten wir vor 
40 bzw. vor 20 Jahren – und wie viele haben wir heute? 
Wie viel Post bekamen wir vor 20 Jahren täglich – wie 
viele E-Mails und Kurznachrichten erreichen uns heute?
Immer mehr Informationen und Aktionen strömen in 
dieser beschleunigten Gesellschaft in unser Leben. Mus-
kulär droht der Krampf, beziehungsmässig landen wir im 
besagten Paradox: Wir leben kontaktreich und bezie-
hungsarm.
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Wie eigentlich kann Gemeinschaft gelingen? Ich meine 
wirklich gelingen. Nicht nur als Zweck-Wohngemein-
schaft, nicht nur als unverbindliche Übergangslösung 
und schon gar nicht als fromme Gruppenstunde, die ein-
mal in der Woche stattfi ndet und mich danach wieder in 
die Ich-Einsamkeit meines Alltags verschwinden lässt? 

So oder ähnlich habe ich dutzende Anfragen in den letz-
ten Monaten gehört. Und zwar quer durch die Altersrie-
gen und von Männern und Frauen, Verheirateten und 
Ledigen, Intro- und Extravertierten. Nicht nur, aber be-
sonders für junge Menschen scheint auf seltsam verbor-
gene Weise gerade das schwer zu sein, was eigentlich 
nahe liegt und was sich alle wünschen: verbunden zu 
sein, dazuzugehören, gehalten und in Gemeinschaft ge-
borgen zu sein. 

Absturzpanik?

Man kann das Unbehagen in der Sache fühlen, man kann 
es auch untersuchen und versuchen, es zu erklären. Die 
Shell-Jugendstudie stellt fest, dass «Freiheit» einerseits 
und «Familie» andererseits höchste Werte für die junge 
Generation sind. Eben das zeigt die verfahrene Lage, 
denn «tun, was ich will und wann ich will» passt kaum zu-
sammen mit dem Ferment, das Familie schafft: Verbind-
lichkeit, Verlässlichkeit, Rücksicht um des Anderen wil-
len. Auch die Rheingold Jugendstudie hilft uns in dieser 
Sache nicht wirklich weiter: Die grosse Freiheit im Ge-
wand allgegenwärtiger Multioptionalität1 führt in gewal-
tige Höhen, wo dann, so hat man entdeckt, vor allem die 
Absturzpanik zur treibenden Kraft für junge Menschen 
wird. Bloss kein Looser sein. Um dem zu entgehen, wird 
kräftig Kompetenz gehamstert, damit man sich gegen-
über anderen absetzen kann. Trotzdem will man natür-
lich dazugehören, «die Community pfl egen», wie man 
heute sagt. Eigentlich ist hier Gemeinschaft gemeint, 
aber gefüllt wird dieses Miteinander vor allem durch 
fl üchtige Netzkontakte. Das Smartphone wird zur Inkar-
nation der Gemeinschaft, die ich mit mir trage: Solange 
Strom unter dem Bildschirm fl iesst, macht sich die Illu-
sion breit, verbunden zu sein.

Kontaktreiche Beziehungsarmut!

Und so macht sich ein seltsames Paradox breit, das sich 
inzwischen wie Mehltau über uns niedergelassen hat: 
Wir leben in einer kontaktreichen Beziehungsarmut. Wir 
haben immer mehr funktionale Teilkontakte, leben in 
ständig wechselnden Teilkommunikationen, sind an im-
mer mehr Orten gleichzeitig: Wir simsen, während wir 
uns unterhalten; wir arbeiten, während wir telefonieren; 
wir beantworten E-Mails im Minutentakt, während wir 
im Geiste schon wieder ganz andere Dinge bewegen, die 
uns beschäftigen. Wir werden zu Simultanten. Denn wir 
sind immer seltener da, wo wir gerade wirklich sind, weil 
eine dauernde mediale Hintergrundstrahlung, eine Art 
«second world» mitläuft, der unsere Aufmerksamkeit 
stets mindestens einen «Stand-by-Modus» widmet. Gleich-

zvg.
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Diabolische Kräfte und die Formation des Siegers

Stellen wir uns die beschleunigte Gesellschaft als Dreh-
scheibe vor. Je schneller die Geschwindigkeit und das 
Drehmoment sind, desto stärker wirken die Fliehkräfte 
nach aussen. Je schneller der Speed unseres gesellschaft-
lichen Lebens ist, desto mehr haben wir es mit diesen 
zentrifugalen Kräften zu tun, die uns auseinander trei-
ben. Weil sich die Drehgeschwindigkeit langsam und 
nicht auf einen Ruck erhöht, nehmen wir diese Verände-
rungen kaum wahr. 

Diese Beschleunigung hat auch eine geistliche Dimen-
sion. Es ist ja die Formation der Gemeinschaft, die den 
Heiligen Geist in besonderer Weise herbeiruft, denn: «Wo 
zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin 
ich mitten unter ihnen2», sagt Jesus. In Gemeinschaft mit-
einander und in Gemeinschaft mit Christus fi nden wir die 
richtige Formation als Gefährten gegen die Mächte der 
Vereinzelung und der Zerstörung. Machen wir uns das 
ruhig in aller Deutlichkeit klar: Gott ist der Dreieine. Drei 
in eins: Vater, Sohn und Heiliger Geist. Das ist die Forma-
tion des Siegers. Und wir sind geschaffen zu seinem 
Bilde, also geschaffen zum Leben in Gemeinschaft. «Den 
Menschen» gibt es also recht verstanden nur im Plural. 
Als isoliertes, aus der Gemeinschaft herausgefallenes 
Wesen, verliert er seine Kraft und 
seine Bestimmung, er wird zum 
Spielball der Mächte der Zerstörung. 
Der Widersacher Gottes trägt den 
Namen Diabolos. Das griechische di-
abolein heisst durcheinanderwerfen. 
Die Spielform der beschleunigten 
Gesellschaft ist eine diabolische 
Spielform, die das Ferment und den 
Zusammenhalt menschlicher Beziehungen in Freund-
schaften, Ehen und Gruppen strapaziert und gefährdet. 
Wir drohen dabei auseinandergerissen und vereinzelt zu 
werden. Der Blick in die Beziehungswirklichkeiten und 
den Zerbruch um uns herum lässt uns ahnen, welche 
Kräfte hier am Wirken sind.

Wenn wir nicht nur langsam zusehen wollen, wie auch 
die letzten innigen Verbindungen, Gemeinden und Ge-
meinschaften auseinander gerissen werden, müssen wir 
uns dringend neu ausrichten und die Formation unserer 
Beziehungen stärken. Es braucht eine Re-Formation. Das 
ist möglich, aber es gelingt nicht selbstverständlich. Wie 
aber kann so ein Prozess beginnen? 

Kapitulation und Eingeständnis

Die grösste Schwierigkeit auf dem Weg zur Neuformation 
in Gruppen und Gemeinschaften ist das Eingeständnis 
des eigenen deformierten, aus der schöpferischen For-
mation geratenen Zustandes. Wo die Schwierigkeiten 
und ihre Gründe nicht auf den Tisch kommen, da unter-
bleibt Veränderung. Anders herum gesagt: Veränderung 
kann dort beginnen, wo ich mich bedürftig zeige. Nur die 

Menschen, Ehepaare oder Gemeinden können einen 
Schritt auf Gott und aufeinander zu machen, die sich ein-
gestehen, dass sie die Dinge nicht mehr im Griff haben. 
Und dass das Tempo und die Richtung, in der sie unter-
wegs sind, keinen fruchtbaren Weg mehr ermöglichen. 
Eine der grössten Ressourcen und zugleich das engste 
Nadelöhr geistlicher Erneuerung ist der bleischwere 
Satz: «Es ist auch meine Schuld und es tut mir leid.» Aus-
zusprechen, was unter unserer eigenen Beteiligung nicht 
gut war, ist eine Zumutung für den Narzissten3 in uns, 
aber immer auch eine Befreiung für den gottesbedürfti-
gen Geliebten, der wir auch sind. 

Konspiration und Nähe

Das Eingestehen und das Mitteilen der Situation schafft 
einen neuen Raum: einen Raum der Konspiration. Kons-
piration – von lateinisch «conspirare» – bedeutet «mitein-
ander atmen». Eben solcher konspirativen Räume bedarf 
es, um aus den verfahrenen und gewohnten Funktions-
szenarien des «Zuviel» und des «Zu-Unklar» auszusteigen 
und sich geschwisterlich zusammenzureden. Im Raum 
der Konspiration riskiert man Nähe. Und dieses Risiko ist 
real. Wer sich anvertraut, der vertraut, dass er gehört und 
wahrgenommen wird. Es gibt Beziehungen, in denen 
sich eine Atmosphäre der distanzierten Freundlichkeit 

breit gemacht hat. 
Man ist nett zuein-
ander, man tut 
seine Pfl icht, aber 
die Leidenschaft, 
miteinander unter-
wegs zu sein und 
für ein gemeinsa-
mes Ziel zu bren-

nen, ist längst erkaltet. Es ist nicht leicht, in so eine Situa-
tion hinein Nähe zu riskieren; aber eben nur dieser Ver-
trauensvorschuss kann die eingespurten Funktionswege 
überspringen und das gemeinsame Atmen, dem sich der 
Atem des Heiligen Geistes beimischen kann, ermögli-
chen.

Kontemplation und Stille

«Der erste Schritt zu dir, ist allein zu sein mit mir – den 
Kampf der Überwindung zu bestehn.» Sehr treffend fasst 
der Liedermacher Martin Pepper hier zusammen, worauf 
es ankommt: Allein sein vor Gott, einfach sein, nichts tun 
– das ist vielleicht eine der schwersten Übungen heute. 
Offl ine sein. Nicht erreichbar, nicht im Stand-by-Modus 
potenzieller Nachrichten, die auf uns warten könnten.

Wir müssen verstehen, dass wir von unserem Wesen her 
Empfangende sind. Das heisst, dass wir das Wesentliche 
unseres Lebens nicht in uns selbst tragen, sondern dar-
auf angewiesen sind, dass die wirkliche Kraft und Würde 
unseres Seins immer wieder neu in uns hineinfl iesst. Dag 
Hammarskjöld beschrieb es einmal so: «Jeden Morgen 
unsere Hände Gott wie eine leere Schale hinhalten.» 

Es gibt Beziehungen, in denen sich eine 
Atmosphäre der distanzierten Freund-
lichkeit breit gemacht hat. Man ist nett 
zueinander, man tut seine Pfl icht, aber 
die Leidenschaft, miteinander unterwegs 
zu sein und für ein gemeinsames Ziel 
zu brennen, ist längst erkaltet.
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Für mich ist es, als ob Gott manchmal zu mir sagen 
würde: «Halt doch endlich mal still, damit ich dich ganz in 
mein Licht stellen kann.» – «Geistliches Sonnenbaden» 
nannte ein Freund das einmal. Die Welt wirbt um unsere 
Aufmerksamkeit, doch unsere Seele dürstet danach, an-
geschaut zu werden. Von diesen Augen-Blicken Gottes 
kommen Ruhe und Richtung in unser Leben. Wir müssen 
nichts dafür tun, einfach nur da sein. Gott wartet auf uns. 

Konjugation und Neuordnung

Unser komplexes Leben hat seine eigenen Regeln. Viel-
leicht kennen wir sie gar nicht, spüren aber deutlich, wie 
die Dinge eben funktionieren oder zu funktionieren ha-
ben. Aber wer macht eigentlich diese Regeln? Und nach 
welchen Vorgaben gestalten wir unser Leben? Es ist 
spannend, sich diese Fragen zu stellen und mal zu erspü-
ren, welche Kräfte, Zwänge und Prägungen uns da kon-
jugieren: Was lässt uns aktiv oder passiv werden, was 
bindet uns an die Vergangenheit oder schickt uns in die 
Zukunft?!

Wie also – das war unsere Eingangsfrage – kann verbind-
liche Gemeinschaft gelingen unter den beschleunigten 
Voraussetzungen, wie wir sie heute in unserer Kultur 
vorfi nden? Fest steht, dass sich lebendige Gemeinschaft 
immer wieder erneuern muss, um nicht zu erstarren. 
Einfach «machen» kann man sie nicht, und Regeln sind 
zwar ein Baustein, aber bei weitem zu wenig, um das 
Fluidum zu erzeugen, das eine Gemeinschaft ausmacht 
und Menschen beieinander beheimatet. 

Gefährten werden!

Die alten Klöster haben mit ihren Ordensregeln strenge, 
aber sehr weit tragende Ordnungen ge-
funden, um in einer sich verändernden 
Kultur das Leben um die Mitte ihres 
Herrn Jesus Christus nicht zu verlieren. 
Aber Klöster sind Gemeinschaften zö-
libatär4 lebender Gefährten. Kirche 
braucht diese Form gemeinschaftlicher Zuordnung, aber 
sie braucht noch viel mehr die Zuordnung von Gefähr-
ten, die familiär zusammen leben. Männer und Frauen, 
verheiratete und unverheiratete, alte und junge, die mit 
ihrem Leben bezeugen, dass das Leben mit Jesus Chris-
tus nicht nur Privatsache ist, sondern eine gesellschaftli-
che Dimension hat. Gefährten, die sich mit einer Kultur 
der kontaktreichen Beziehungsarmut nicht zufrieden ge-

ben, sondern die bereit sind, Neues zu wagen, und die 
wissen, dass Verbindlichkeit ein Zeichen gelebten Christ-
seins ist. 
Im angelsächsischen Raum hat man diese «fresh expres-
sions of church5» längst erkannt und in den USA fi nden 
sich Gemeinschaften mit starker sozial-missionarischer 
Ausrichtung zusammen in Gemeinschaften, die sich 
selbst «a new monastacism6» nennen. Verbindliche Ge-
meinschaften in ganz unterschiedlicher Zuordnung – das 

ist die Zukunft von 
Kirche in einer Zeit 
immer stärkerer 
Fliehkräfte. Gefähr-
ten, die sich zu-
sammenfi nden und 

ernst machen. Menschen, die bereit sind zu experimen-
tieren. Gemeinschaften müssen konjugiert werden, um 
lebendig zu bleiben. Es braucht ein Fragen und ein Hin-
terfragen dessen, was man dort tut. Dieses lebendige 
Sprachgeschehen braucht einen «grammatischen» Rah-
men – grundlegende Absprachen, die einen Raum eröff-
nen, der Menschen anspricht, weil er vom Geist Gottes 
inspiriert ist. Um diesen müssen wir ringen, damit wir als 
Christen heute erkennbar und beieinander bleiben. 
Denn, so sagt Jesus Christus, «daran wird die Welt erken-
nen, dass ihr meine Jünger seid, weil ihr Liebe und Ge-
meinschaft untereinander habt7».  �

1 die grosse Auswahl an Möglichkeiten
2 Mt 18,20
3 Narzissmus = Selbstverliebtheit
4 unverheiratet
5 neue Formen von Kirche
6 neue Formen klösterlichen Lebens
7 Joh 13,35

Gefährten, die sich zusammenfi nden und ernst machen. Menschen, die bereit 
sind zu experimentieren. 

Dominik Klenk hat seine Erfahrungen mit Dominik Klenk hat seine Erfahrungen mit 
gemeinschaftlichem Leben in einem «Regelbuch» gemeinschaftlichem Leben in einem «Regelbuch» 
zusammengefasst (siehe S. 41)zusammengefasst (siehe S. 41)

Verbindliche Gemeinschaften in ganz 
unterschiedlicher Zuordnung – das ist 
die Zukunft von Kirche in einer Zeit 
immer stärkerer Fliehkräfte. 
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Hat Verbindlichkeit etwas mit Bindung im frühen Kindes-

alter zu tun?

Ja, Verbindlichkeit beginnt mit dem Lernen am Vorbild. 
Das Kind ahmt vieles nach. Wer eine unsichere Bindung 
erlebt hat, zum Beispiel Eltern, die oft den Partner oder 
die Arbeitsstelle gewechselt haben, ist von einem negati-
ven Modell geprägt. Ein gutes Modell ist entscheidend für 
das eigene spätere Verhalten. Aber ein schlechtes Vorbild 
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Magazin INSIST: Martin Bässler, gibt es eine Erziehung 

zur Verbindlichkeit?

Martin Bässler: Es gibt keine Erziehung zur Verbindlich-
keit, aber man kann Verbindlichkeit im Alltag fördern 
und fordern. Wie weit ein Kind Verbindlichkeit lernt, 
hängt auch von der Erziehung ab, aber nicht nur. Sie ist 
auch Teil des Charakters und der Wesensart. Es gibt die 
gewissenhaften Kinder und auch solche, denen das Aben-
teurertum näher liegt. Andere verhalten sich mehr chao-
tisch. 

Was verstehen Sie unter Verbindlichkeit bei Kindern und 

Jugendlichen?

Verbindlichkeit bedeutet für mich, dass ein Kind längere 
Zeit an einer Sache, zum Beispiel einem Spiel, dranbleibt 
und nicht permanent von einer Sache zur nächsten 
wechselt. Ein weiterer Punkt ist auch, dass sich das Kind 
an Regeln und Abmachungen halten kann. Wie weit das 
Kind dazu in der Lage ist, hängt jedoch stark von seiner 
Entwicklung und seinem Alter ab. Verbindlichkeit hat 
auch mit Verantwortung zu tun. Sie ist ein wesentlicher 
Teil des Familienalltags. Wichtig ist, dass ein Kind darin 
wächst.

Sie haben sowohl als Familienvater wie als professioneller 

Pädagoge Erfahrungen gemacht und damit Vergleichs-

möglichkeiten. Welche Unterschiede stellen Sie fest?

Die Unterschiede sind bei einzelnen Kindern gross, 
bei andern klein. Entscheidend ist die frühkindliche 
Entwicklungsphase des Kindes. Sich auf Verbindlich-
keit einlassen zu können, hängt stark mit dem Urver-
trauen zusammen. Hat das Kind das Grundvertrauen «Es 
kommt gut»? Oder das Vertrauen zur Erziehungsperson 
«Sie meint es gut mit mir»? Kinder, welche diese Verläss-
lichkeit im frühen Kindesalter nicht erlebt haben – weil 
sie zum Beispiel spät oder unregelmässig versorgt wur-
den, werden sich später im Kindergarten, in der Schule 
und im Jugendalter anders verhalten. Wichtig ist, dass 
Erziehende unterscheiden können, ob Defi zite in der 
Verbindlichkeit im Wesen des Kindes liegen oder in Ent-
wicklungsdefi ziten, die aus negativen Erlebnissen resul-
tieren. 

ERZIEHUNG

Gibt es eine Erziehung 
zur Verbindlichkeit?

Interview: Fritz Imhof    Besonders in der Jugendarbeit wird immer wieder die mangelnde 

Verbindlichkeit der Jugendlichen als Problem angesprochen. Werden Jugendliche nicht 

mehr zur Verbindlichkeit erzogen? Kann man das überhaupt? Wir stellten unsere Fragen 

dem Pädagogischen Leiter der Stiftung Gott hilft, Martin Bässler. 

(FIm)  Martin Bässler (37), verheiratet, vier Kinder, ist Sozialpäd-

agoge HF mit einem Nachdiplomstudium in «Management of So-

cial Services». Er leitet die vielfältigen pädagogischen Angebote 

der Stiftung «Gott hilft» und ist auch Vorsitzender der Konferenz 

der Kinder- und Jugendheime im Kanton Graubünden. Zuvor 

hatte er die Jugendstation «ALLTAG» aufgebaut, eine Institution 

für straffällig gewordene Jugendliche.

Fritz imhof



Wie gehen Sie mit solchen Kindern um?

Ein Kind muss sich erst mal angenommen fühlen. Es 
muss spüren: «Wir haben dich gerne. Du hast ein Recht 
auf Annahme trotz deiner wechselvollen Geschichte.» 
Dass ein Kind das erleben kann, ist entscheidend. Wich-
tig ist das Zusammenspiel von Annahme, Wohlwollen, 
Beziehung, bleibender Zuwendung und klaren Regeln, 
Grenzen und Konsequenzen. Das Kind braucht ein Spiel-
feld mit klaren Spielregeln. Gerade Kinder aus unsiche-
ren Verhältnissen benötigen klare Strukturen, auf die sie 
sich verlassen können. Einen sicheren Ort, wo sie wis-
sen, was passieren wird – auch am Mittwochnachmittag 
oder am Wochenende. Wir können viel dazu beitragen, 
dass das Kind einen sicheren Ort erlebt, wo es den Er-
wachsenen – und sich selbst – vertrauen kann. Denn sein 
Misstrauen richtet sich ja auch gegen sich selbst. 
Häufi g wird vom Grundsatz «Beziehung vor Erziehung» 
gesprochen. Ich sage lieber: Erziehung mit Beziehung. 
Beides muss zusammengehen, es braucht die Balance. 
Darin besteht die pädagogische Kunst. 

Gibt es Charaktere, denen Verbindlichkeit immer schwer 

fallen wird?

Es gibt die Kinder mit Pioniergeist und Abenteuerlust. 
Das ist nicht an sich negativ. Solche Kinder und Men-
schen werden es aber schwerer haben, sich in verbindli-
che Strukturen zu integrieren. Auch Erwachsene mit 
krea tiven oder gar chaotischen Zügen sind immer wieder 
herausgefordert, sich mit ihrer Umgebung zu verständi-
gen, so nach dem Motto: «Ich muss mich besser struktu-
rieren, damit ich zuverlässiger werde.» Wer sehr verläss-
lich und korrekt ausgerichtet ist, muss sich zugestehen 

muss auch nicht bedeuten, dass es für das Kind keine 
Hoffnung mehr gibt. Hier kommt das Thema Resilienz1

zum Zug. Es gibt Kinder, die schlechte Erfahrungen über 
Erwarten gut verarbeiten können. Auch Kinder mit einer 
schwierigen Vergangenheit sind dafür offen, positiv ge-
prägt zu werden. Es ist möglich, auch wenn wir es mit er-
schwerten Umständen zu tun haben. Wenn ein Kind un-
ter Traumata leidet, kann es seine Verhaltensweise oft 

nicht mehr steuern und versteht gar nicht, weshalb es 
sich so oder so verhält. Weshalb habe ich die Beziehung 
abgebrochen? Warum bin ich so wütend geworden? Um 
in diesen Fällen richtig zu reagieren, braucht es profes-
sionelle Unterstützung. 

THEMA
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Kinder müssen auch in schwierigen 
Situationen wissen können: Dieser 
Erzieher bleibt mir zugewandt.

Es gibt die Kinder mit Pioniergeist und Abenteuerlust. Das ist nicht an sich negativ. Solche Kinder und Menschen werden es aber schwerer haben, sich in 
verbindliche Strukturen zu integrieren. 

Fritz imhof



können, auch mal nicht ganz zur richtigen Zeit am Treff-
punkt zu sein. Oder die Verspätung bzw. Inkorrektheit 
nicht gleich tragisch zu nehmen, im Wissen, dass «das 
mal passieren kann». Wir sind alle unterschiedlich unter-
wegs. 
Auch Kinder gehen sehr unterschiedlich mit dem Erleb-
ten um. Die einen bleiben rebellisch, ständig in der Pro-
vokation. Die andern sind die Angepassten, dauernd kor-
rekt, sie stören nie. Solche Kinder können aber mit der 
Zeit auf Rückzug gehen – und dann unter psychischen 
Störungen oder Essstörungen leiden. Sie müssen ermu-
tigt werden, auch mal aus sich herauszukommen. Oder 
dass die Aufgaben für einmal nicht absolut korrekt ge-
macht sein müssen. 
Wir dürfen uns nicht zu fest auf pädagogische Rezepte 
verlassen. Wir müssen auf jedes Kind individuell einge-
hen und immer wieder unsere Haltungen gegenüber 
dem Kind überprüfen. Was für das eine Kind das Richtige 
ist, kann für das andere genau das Falsche sein.

Es gibt also auch in einer Institution nicht nur rebellische 

und chaotische Kinder, sondern auch die ganz gewissen-

haften?

Ja. Die Ursachen, weshalb ein Kind in eine Institution ge-
geben wird, sind ja auch sehr unterschiedlich. Oft ist das 
familiäre Umfeld und nicht das Kind selber ausschlag-
gebend für eine Fremdunterbringung. 

Welche Rolle spielt das Vorbild von Eltern und Erziehen-

den?

Für mich ist zentral, dass ich durch mein Vorbild erziehe. 
Es ist eindrücklich, wie Kinder durch Beobachtung ler-
nen. Wenn ich ein Kind anweise, das Geschirr vorzuspü-
len, und es sieht, dass ich es ungespült in den Geschirr-
spüler stecke, wird es schnell mein Vorbild kopieren. Wir 
sind Vorbilder von morgens bis abends. Und Kinder lie-
ben die Vorbilder! Sie spüren auch sehr schnell, ob je-
mand etwas sagt, aber nicht danach lebt. Sie nehmen die 
Widersprüche bei den Erziehenden sofort wahr. Kinder 
müssen auch in schwierigen Situationen wissen können: 
Dieser Erzieher bleibt mir zugewandt. Gerade wenn wir 
an Grenzen kommen und bei schwierigem Verhalten 
müssen wir glaubwürdig bleiben. Wenn wir die Fassung 
verlieren und herumschreien, stimmen wir schlicht nicht 
mehr mit dem überein, was wir vorgeben. 

Kann Erziehung zur Verbindlichkeit auch mit Druck und 

Angst verbunden sein? Bringt sie dann noch etwas?

Verbindlichkeit hat mit unserer Lebenstauglichkeit als 
Erwachsene zu tun. Es braucht sie in der Schule, im Be-
rufsleben, in der Familie. Ein wenig Druck, vielleicht so-
gar ein wenig Angst gehören manchmal dazu. Meine 
Tochter muss damit umgehen können, dass ihr eine be-
vorstehende Prüfung Angst bereitet. Sie muss das aushal-
ten können, denn es ist ein Teil ihres Lebens. Es bringt 
unseren Kindern nichts, wenn wir sie vor allen Proble-
men zu bewahren versuchen. Ein Kind muss mit Druck 
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und Angst umgehen können. Das gehört auch zur Ver-
bindlichkeit. Es darf aber keinen manipulativen Druck 
oder Angstmacherei geben. Das löst Stress mit negativen 
Folgen aus: zum Beispiel Panik, Schlafprobleme und an-
dauernden Gewissensdruck. Das kann zur Verweigerung 
führen, sich anzustrengen, nach dem Motto: Lieber 
nichts wagen, es könnte ja etwas schief gehen. Kinder 
müssen auch lernen, etwas auszuprobieren und dabei zu 
scheitern. Sie müssen erleben, dass sie «selbstwirksam» 
sind. 

Wie sieht verbindliches Verhalten entwicklungspsycho-

logisch aus?

Ein kleines Kind braucht zur richtigen Zeit die emotio-
nale Grundversorgung. Darauf wächst Urvertrauen. In 
jedem Alter gibt es neue Lernfelder, die das Kind kennen-
lernen muss. Die Eltern und Erziehenden müssen wis-
sen, was jetzt dran ist. Sie dürfen das Kind weder unter- 
noch überfordern und sollten sich immer wieder fragen: 
«Was ist heute angemessen?» Dazu gehört manchmal 
auch der Druck, in einer Sache durchzuhalten, auch 
wenn es für das Kind immer wieder mit Frustration ver-
bunden ist.

Welche Konsequenzen gibt es für unverbindliches Ver-

halten?

Sie sind wiederum je nach Kind sehr unterschiedlich. Es 
darf nicht sein, dass wir unverhältnismässig reagieren. 
Die Konsequenz muss innerhalb des «Spielfeldes» umge-
setzt werden, sie soll direkt etwas mit dem Fehlverhalten 
zu tun haben und schon vor dem «Spiel» bekannt sein. 
Für eine liebevolle Erziehung mit Strukturen und Konse-
quenzen muss eine positive Kultur vorhanden sein, die 
auch in anspruchsvollen Situationen tragfähig bleibt.  �

1 Widerstandsfähigkeit

Gerade wenn wir an Grenzen kommen und 
bei schwierigem Verhalten müssen wir 
glaubwürdig bleiben.

Fritz imhof
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BUNDESTHEOLOGIE

Wie Gott sich an uns bindet – 
und wie wir darauf antworten können
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In einigen Büchern, etwa im 5. Mosebuch, beim Prophe-
ten Jeremia oder im Hebräerbrief, ist sehr viel vom 
«Bund» Gottes mit den Menschen die Rede. Aber auch 
dort, wo das Wort «Bund» nicht vorkommt, ist die Sache 
oft präsent. So macht es Sinn, wenn wir die beiden Teile 
der Bibel selber als «Testamente» bezeichnen: als zwei 
«Bundesbücher», die sich unterscheiden und die doch 
eine Einheit bilden. 
Bereits in der Alten Kirche konnten Theologen das Ver-
hältnis Gottes zum Menschen mit dem Begriff des «Bun-
des» zusammenfassen. Irenäus von Lyon im 2. Jahrhun-
dert zählt vier grundlegende Bundesschlüsse Gottes mit 
den Menschen auf. In der Reformationszeit haben beson-
ders die Reformierten den Bundesgedanken hervorgeho-
ben. Zuerst Ulrich Zwingli und nach ihm besonders auch 
Heinrich Bullinger. Seine berühmt gewordene Schrift aus 
dem Jahre 1534 trägt den Titel: Über den einzigen und 
ewigen Bund Gottes mit den Menschen. Worum geht es? 

Gott bindet sich an uns – und das ohne Ausstiegsklausel

Wer die Bibel mit einer Brille liest, die von der westlichen 
Kultur geprägt ist, insbesondere durch die philosophi-
schen Gottesbilder der «Aufklärung» und die heute allge-
genwärtige Sprache des «Marktes» – mit den Kernbegrif-
fen «Angebot», «Preis», «Nachfrage», «Bedürfnis» und «Be-
friedigung» – kann es leicht übersehen: In diesem Buch 
ist nicht einfach von «Gott» die Rede, sondern von einem 
Gott, der mit ganz bestimmten Menschen verbunden ist: 
vom Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs1, vom Gott Da-
vids2 und vom Gott Israels3. Der Gott der Bibel macht sich 
so bekannt, dass er sich mit bestimmten Menschen und 
ihrer Geschichte verbindet. Als Mose in 2. Mose 3 nach 
Gottes «Namen» fragt, erhält er eine Antwort, die nur aus 
vier Buchstaben besteht, und die doch viel mehr sagt als 
jede wortreiche Erklärung: Sein Name heisse «Jahwe» – 

Peter Opitz  Zu den Themen, die sich wie ein roter Faden durch die ganze Bibel ziehen, gehört der «Bund» 

Gottes mit den Menschen. Peter Opitz, Professor für Kirchen- und Dogmengeschichte, entwickelt im 

Folgenden eine Zusammenfassung der biblischen «Bundestheologie».

auf Deutsch etwa: Ich bin der Gott, der für euch da sein 
wird, mit dem ihr künftig rechnen könnt – und müsst!

Schon im ersten Buch der Bibel hatte sich Gott Abraham 
so vorgestellt, dass er gleich einen «ewigen Bund» mit ihm 
abschloss. Ein «Gottesbund» besonderer Art: Kein «Ver-
trag» zwischen zwei Parteien mit Bedingungen, Vorbehal-
ten und Kündigungsfrist, aber auch nicht einfach nur ein 
«Angebot», das den göttlichen Anbieter kalt lässt, falls es 
ausgeschlagen wird. Gottes Engagement ist viel stärker. 
Zuerst einmal ist es eine einseitige Sache und in dieser 
Form ziemlich ungewöhnlich: Gott verspricht, sich selber 
in alle Ewigkeit mit diesem vorderorientalischen Men-
schen und seiner Frau, und darüber hinaus mit ihren 
«Nachkommen», zu verbinden, sich an sie zu binden4. Das 
Wort «Nachkommen» ist allerdings nicht im Sinne der 
Erbfolge eines Adelsgeschlechts zu verstehen. Es geht 
weniger um «Blutsverwandtschaft» als um die Verbindung 
mit der Geschichte, die mit Abraham und Sarah anfängt. 
Ausdrücklich wird gesagt, dass auch der «fremde», nicht 
aus der Familie stammende, sondern «gekaufte Sklave» in 
diesen Bund einbezogen sein soll. Zum Ziel gelangt die-
ser Bund allerdings erst, wenn der Mensch ihn gelten 
lässt, sich zu ihm bekennt: äusserlich durch die Über-
nahme des Bundeszeichens, der Beschneidung, aber auch 
dadurch, dass er sein Leben «vor» diesem Gott lebt und 
führt, als Gottes Bundesgenosse bzw. Bundesgenossin: 
«Wandle vor mir und sei vollkommen!5» 
Die einseitige Begründung des «Bundes» zwischen Gott 
und Menschen hat aber ein Ungleichgewicht zur Folge: 
Während die menschlichen Bundespartner diesen Bund 
«brechen» können, gibt es auf der Seite Gottes keine Aus-
stiegsklausel! Gott hat sich ohne ersichtlichen Grund ge-
rade an diesen «Abrahamsclan» und dessen Geschichte 
gebunden, und dies für alle Zeiten. 

Im Grunde beschäftigt sich der ganze Rest der Bibel mit 
den Folgen dieses Entschlusses. Denn Gott hat sich mit 
dieser seiner Selbstbindung dauerhaft in Schwierigkeiten 
gebracht: Was tut man, wenn diejenigen, denen man im 
Voraus ewige Treue geschworen hat, notorisch untreu 
sind? Davon erzählen die Vätergeschichten und das Ge-
schick des Volkes Israel (wörtlich heisst Israel ja: Streiter 
gegen Gott!), darüber sprechen die Propheten, damit 

Dr. theol. Peter Opitz ist Professor für neuere 
Kirchen- und Dogmengeschichte an der 
Theologischen Fakultät der Universität 
Zürich.
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ringt der Apostel Paulus, wenn er der Tatsache, dass die 
meisten Juden Jesus ablehnen, die unveränderliche 
Treue Gottes zu seinem Bund mit eben diesen Juden ge-
genüberstellt6.
Nicht nur im Geschäftsleben, überhaupt im zwischen-
menschlichen Bereich gilt es nicht als weise, derart enga-
gierte und einseitige Bundeszusagen zu machen. Was 
tun, wenn die Kluft zu gross wird zwischen dem enga-
gierten Bundes- und Treueversprechen auf der einen 
Seite und einer notorischen Untreue auf der anderen 
Seite?

Jesus Christus – Bewährung der göttlichen Selbstbindung

Dann muss das Engagement eben erhöht werden: Indem 
das Bundesversprechen damit bekräftigt wird, dass man 
das eigene Leben mit in die Waagschale wirft und den 
untreuen «Bundespartner» samt seiner notorischen Un-
treue noch einmal neu umfasst! So jedenfalls handelt die 
göttliche Weisheit: Jesus Christus hat sein Kommen, sein 
Leiden und Sterben als Bewährung, Bekräftigung und da-
mit als Erneuerung des göttlichen «Bundes» gedeutet. In 
seinem Tod wird der «Bund» Gottes mit den Menschen 
«testamentarisch» besiegelt, wie Jesus den Jüngern bei 
der Passahfeier vor seinem Tod erläutert7; und zugleich 
wird er endgültig erweitert auf alle «Fremden», aus wel-
chem Sklavenhaus sie ursprünglich auch immer stam-
men mögen. Heinrich Bullinger kommentiert: «Als der 
wahre Gott die wahre menschliche Natur annahm, war er 
nicht länger nur mit Worten oder mit Beweisen tätig, son-
dern er bezeugte durch dieses Handeln der ganzen Welt 
das grösste Geheimnis: Dass nämlich Gott den Menschen 
in einen Bund und eine Gemeinschaft aufgenommen, 
und dass er ihn durch die grösste Wundertat der Liebe 
mit sich verbunden hat8». 

Glauben heisst: Treu sein

Für «glauben» und «treu sein» wird im Griechischen ein 
und dasselbe Wort verwendet. «Glauben» heisst: Von die-
ser unglaublichen Bundestreue Gottes gegen alle noto-
risch treulosen Menschen betroffen und über sie erfreut 
zu sein, sie anzuerkennen, sie für sich gelten zu lassen, 
und: sie öffentlich zu bezeugen. Taufe und Abendmahl 
sind die äusseren Zeichen, durch welche Christen bezeu-
gen, dass sie sich dieser göttlichen Treue anvertrauen. 
Vor allem aber bezeugen sie die göttliche Bundestreue 
durch ihr Leben: «Wandle vor mir und sei vollkommen» 
gilt auch für sie! Warum fangen wir nicht damit an, uns 
an der wichtigsten göttlichen Vollkommenheit zu orien-
tieren: am «treu sein»? Treu sein ist eine zentrale christli-
che Grundhaltung, die immer auch konkret wird: Treu 
sein gegenüber diesem Gott, treu sein in unseren 
menschlichen Beziehungen, in unserer Arbeit, im Um-
gang mit dem Geld, das uns anvertraut ist? Treue beweist 
man dann, wenn man sie ohne persönlichen Nutzen aus-
übt. Eine Eintrittskarte in den Gottesbund brauchen wir 
uns damit nicht mehr zu erwerben. «Treu sein» macht 
nicht immer nur «Spass», aber als ein sichtbarer Aus-
druck von Dankbarkeit macht Treue letztlich immer 
Freude – und zwar allen Beteiligten! Kurz und gut: Mach 
es wie Gott, werde treu!  �

1   2 Mose 3,6
2  2 Kön 20,5
3  1 Mose 33,20; 1 Kön 18,36
4  1 Mose 17,1-22
5  1 Mose 17,1
6  Röm 11
7  Mk 14,22-25
8  Kurze Darlegung Heinrich Bullingers über das einzige und ewige Testa-
ment oder den einzigen und ewigen Bund Gottes, in: Heinrich Bullinger 
Schriften, hg. von Emidio Campi; Detlef Roth; Peter Stotz, Theologischer 
Verlag Zürich, Zürich 2004, Bd. 1, S. 74.
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Martha lädt Jesus und sein Gefolge zum Essen ein. Wir 
wissen: Das Gebot der Gastfreundschaft wird im Volk Is-
rael gross geschrieben. Dass die Frauen des Hauses für 
das leibliche Wohl ihrer Besucher zu sorgen haben, ent-
spricht den Regeln des Anstands. Dennoch klinkt sich 
Marthas Schwester Maria aus, drückt sich vor ihrer Ver-
antwortung, missachtet ihre Pfl icht. Sie hilft Martha nicht 
bei der Zubereitung des Essens, sondern gesellt sich zu 
den Männern und hört Jesus zu. 
Martha fühlt sich im Stich gelassen. Sie hat mit der Ver-
lässlichkeit ihrer Schwester gerechnet. 
Doch offenbar kümmert sich Maria nicht 
um die Erwartungen, die an sie gerichtet 
werden, sondern entscheidet sich spon-
tan für eine im Moment wichtigere Be-
schäftigung. Und Jesus gibt diesem Ver-
halten auch noch seinen Segen: «Martha, 
Martha», spricht er zu der verärgerten Hausherrin, «du 
bist wegen so vielem in Sorge und Unruhe, aber notwen-
dig ist nur eines. Maria hat das Bessere gewählt, und das 
soll ihr nicht genommen werden1.»

Verbindlichkeit ist gut – aber nicht ohne Wenn und Aber

Wir wissen nicht, ob Martha live mit dabei ist, als Jesus 
die Geschichte vom verlorenen Sohn erzählt2. Wenn ja, 
wird sie vielleicht an die Episode in ihrem Haus zurück-
denken und sich nur zu gut mit dem älteren Bruder im 
Gleichnis identifi zieren können, der jahrelang treu, ver-
bindlich und zuverlässig dem Vater gedient hat und am 
Ende scheinbar ohne Belohnung dasteht. 
Freilich werden die Leistungen sowohl jenes älteren Bru-

ders als auch Marthas durchaus geschätzt. Es wird ihnen 
nur etwas gegenübergestellt. Verbindlichkeit ist gut – 
aber nicht ohne Wenn und Aber. Wenn Verbindlichkeit 
die «Bindung» an Erwartungen, an gefühlte Pfl ichten, an 
die Uhrzeit, an Regeln und Konventionen heisst, dann ist 
sie manchmal fehl am Platz. Denn Menschen wie Martha, 
die sich durch Verbindlichkeit, durch Treue und Zuver-
lässigkeit auszeichnen, laufen Gefahr, den Moment des 
Redens Gottes zu verpassen. Verbindlichkeit heisst in ih-
rem Alltag, dass nichts «dazwischen kommen» darf. Ihre 

Aufgaben, Verein-
barungen und Ver-
abredungen wer-
den von ihnen so 
ernst genommen, 
auf ihre Pünktlich-
keit und Verläss-

lichkeit legen sie so viel Wert, dass sie kein Ohr mehr ha-
ben für die spontane Weisung des Heiligen Geistes, kein 
Auge für die unmittelbare Not des Gegenübers, keine Fle-
xibilität, um auf Unvorhergesehenes zu reagieren. Ge-
nervt versucht eine Person wie Martha den Nachbarn ab-
zuwimmeln, der sie auf der Strasse in ein Gespräch ver-
wickelt, weil zu Hause ein Berg Wäsche auf sie wartet. 
Mitten im Streit lässt sie ihren Ehepartner sitzen, um eine 
wichtige Sitzung nicht zu verpassen. Obwohl sie eine Wo-
che lang abends nicht zu Hause war, lässt sie ihre Familie 
allein, weil sie die Teilnahme am Gebetsabend nicht ab-
sagen will. Das Telefongespräch mit einer Freundin in 
Not klemmt sie frustriert ab, weil sie versprochen hat, 
sich um das Abendessen zu kümmern.

Wenn Verbindlichkeit heisst, sich zu verpfl ichten und die 
Pfl icht über alles zu stellen, dann warnt die Bibel ein-
dringlich davor. Denken wir an den unglückseligen 
Jeftah im Buch der Richter, der unvorsichtigerweise ver-
spricht, Gott das Erste zu opfern, das ihm bei einem Sieg 
gegen die Feinde begegnen wird – er sieht sich gezwun-
gen, die eigene Tochter auf den Altar zu legen3. Ähnlich 
unvorsichtig schwört Herodes im Neuen Testament, die 
Tochter seiner Geliebten nach ihren Wünschen für einen 
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FALSCHE VERBINDLICHKEIT

Ein Lob auf die evangelische Freiheit

Sara Stöcklin  Keine Frage: Verbindlichkeit ist ein biblisches Prinzip. Aber auch die Unverbindlichkeit 

wird in den Evangelien hochgehalten. Das illustriert etwa der Besuch von Jesus bei Maria und Martha. 

Wenn Verbindlichkeit heisst, sich zu 
verpfl ichten und die Pfl icht über alles 
zu stellen, dann warnt die Bibel 
eindringlich davor.
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Tanz zu beschenken, worauf er ihr den Kopf Johannes’ 
des Täufers liefern muss4. Wenn Jesus das Schwören ver-
urteilt – «Euer Ja sei ein Ja und euer Nein ein Nein»5 – 
dann lässt sich das durchaus so verstehen: Nehmt euch in 
Acht vor verbindlichen Aussagen und Zusagen, denn Gott 
kann und wird eure Pläne immer wieder durchkreuzen. 
Gerade weil ein Versprechen so viel wiegt, sollte es nicht 
voreilig gegeben oder von anderen verlangt werden. 

Der unverbindliche Jesus 

Was Unverbindlichkeit im besten Sinne bedeutet, lebt 
uns Jesus beispielhaft vor. Seien wir ehrlich: Der Sohn 
Gottes ist alles andere als verlässlich, wenn es um Erwar-
tungen, Normen und Konventionen geht. Schon als 
Zwölfjähriger stürzt er seine Eltern in tiefe Sorge, weil er 
angeblich im Tempel «sein muss»6. Er lebt im Hier und 
Jetzt und erwartet auch von seinen Jüngern, dem Ruf 
Gottes spontan Folge zu leisten, wo und wann auch im-
mer er sie ereilt. Als ihm einer, den er zur Nachfolge er-
mutigt, zögerlich zur Antwort gibt, er möge ihm erlau-
ben, «zuerst noch nach Hause zu gehen und mich um das 
Begräbnis meines Vaters zu kümmern», zeigt Jesus er-
staunlich wenig Verständnis7. Es gilt, Prioritäten zu set-
zen – auch wenn die Erwartungen anderer dabei ent-
täuscht werden. Jesus selbst scheint sogar gegen den ei-
genen Auftrag zu handeln, wenn es das Gebot der 
Nächstenliebe erfordert. Als ihn eine Syrophönizierin um 
Hilfe bittet, wehrt er zunächst ab, weil er eigentlich zum 
Volk Israel gesandt ist8. Doch ihr Glaube erweicht ihn, so 
dass er ihrer Tochter doch die erhoffte Heilung schenkt. 
Vielleicht ärgert sich der eine oder andere seiner Jünger 
im Stillen darüber – verständlicherweise. Schon der Pro-
phet Jona im Alten Testament hat Mühe, Gottes «Unver-
bindlichkeit» zu ertragen, nachdem die durch ihn ange-
drohte Strafe nicht über Ninive hereingebrochen ist9. So 
treu Gott zu seinem Wort steht, so wenig lässt er sich von 
den Menschen und ihren Vorstellungen festlegen.

Besonders unverbindlich scheint Jesus freilich zu sein, 
wenn es um Termine geht. Er drückt sich etwa mit Vor-
liebe um verbindliche Aussagen über den Zeitpunkt sei-

ner Wiederkehr10. Zudem fällt er durch Unzuverlässig-
keit auf. Als sein Team mit dem Boot in einen Sturm ge-
rät, schläft er seelenruhig und treibt seine Jünger zur 
Verzweifl ung11. Sie haben sich doch auf ihn verlassen! 
Und nun ist er nicht bereit, wenn man ihn braucht! Gross 
ist das Staunen, als er schliesslich doch noch eingreift, 
vielleicht aber auch gemischt mit einer leisen Kritik: 
«Warum denn nicht gleich?» Auch die Erwartung von Ma-
ria und Martha, deren Bruder stirbt, wird zunächst ent-
täuscht12. «Herr, wärst du hier gewesen, mein Bruder 
wäre nicht gestorben», sagt zuerst Martha, dann auch 
Maria zum «verspäteten» Jesus. Und einmal mehr macht 
dieser mit einem Wunder klar: Gottes Timing ist nicht 
unser Timing. Er fühlt sich offenbar nicht an unsere Re-
geln gebunden und zeigt eher wenig Respekt für die ge-
sellschaftlichen und familiären Verpfl ichtungen, die wir 
für so wichtig halten.

Das Gebot der Stunde

Ist Unverbindlichkeit also tatsächlich ein biblisches Prin-
zip? Die Frage ist, auf wen oder was sich die Unverbind-
lichkeit bezieht. Durchaus «evangelisch» ist die gelegent-
liche Unverbindlichkeit gegenüber Konventionen, Er-
wartungen, Terminen, sogar gegenüber Pfl ichten und 
Menschen. Wenn aus Verbindlichkeit eine ungesunde 
Bindung wird, eine Gefangenschaft, wenn daraus Taub-Bindung wird, eine Gefangenschaft, wenn daraus Taub-Bindung
heit und Blindheit für das Reden Gottes im Alltag resul-
tiert, dann ist sie keine Tugend. Verbindlichkeit soll 
nie davon abhalten, das Gebot der Stunde zu erkennen 
und zu erfüllen. Manchmal dürfen wir Andere(s) warten 
lassen, um uns um Wichtigeres zu kümmern – so wie 
Jesus.  �

1   Lk 10,41-42
2  Lk 15,11-32
3  Ri 11,30-40
4  Mt 14,6-11
5  Mt 5,33-37
6  Lk 2,41-51
7  Lk 9,59-60; Mt 8,21-22
8  Mk 7,24-30
9  Jona 4
10  Mt 24,36; Lk 17,20
11  Mt 8,23-27
12  Joh 11,17-37
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Kleinkinder können sich gegenüber ihrer Mutter oder 
andern Bezugspersonen höchst unterschiedlich verhal-
ten. Die Psychologie spricht von einem Bindungsverhal-
ten (siehe Kasten S. 27), das davon abhängt, wie sich die 
Beziehung des Neugeborenen zu seiner wichtigsten Be-
zugsperson, meistens der Mutter, in den ersten Wochen 
und Monaten entwickelt hat. Das Kleinkind braucht die 
enge Bindung, die von Vertrauen, Liebe und Zuneigung 
erfüllt ist, damit es später in der Lage ist, selbst solche 
Bindungen an einen andern Menschen zu entwickeln. 
Diese Phase erfordert eine hohe Feinfühligkeit der Mut-
ter. Dabei sind auch Dinge wie der Blickkontakt bedeu-
tend. Der Jugendpsychologe und Buchautor Wolfgang 
Bergmann sagt: «Die Mama schaut mich an.» Für das 
Kind sei klar: «Ich bin der, als der ich angeschaut werde.» 
... «Wenn die Mutter das Kind liebevoll anschaut, durch-
fl utet eine Welle von Nähe und Wärme das Kind.» Sig-
mund Freud sprach in diesem Zusammenhang von ei-
nem «ozeanischen Gefühl».
Das Kind will in dieser ersten Lebensphase anerkannt 
und angeschaut werden. Es entwickelt eine Beziehung 
zuerst zur Mutter, dann zu andern Bezugspersonen, dann 
zu den Objekten in der Umwelt. «Mama schaut – und ich 
fühle mich ganz», so umschreibt es Bergmann. Und: 
«Mama spricht zu mir, und ich fühle mich noch mehr 
ganz.» Das Kind sucht die Einheit mit der Mutter, und es 
will der Mutter etwas bedeuten.
Wenn das Kind diese Erfahrung nicht macht, entwickelt 
es Bindungsstörungen, die sich zum Beispiel als ADHS-
Störung1 auswirken. Diese hat massiv zugenommen und 
bereitet in der Schule und bereits im Kindergarten grosse 
Probleme. 
«Feinfühligkeit» ist überhaupt der Schlüssel des Bezie-
hungsaufbaus der Eltern zum Kind, wenn es nach der 
deutschen Psychologin und Familienforscherin Monika 
Wertfein geht. An einer Tagung der Vereinigten Bibel-

ENTWICKLUNGSPSYCHOLOGIE

Wie die ersten Wochen und 
Monate das Leben prägen
Fritz Imhof   Führt die unsichere Bindung des Kleinkindes später zu einem 

Mangel an Verbindlichkeit? Die Bindungstheorie erklärt, weshalb die Be-

gegnungen eines neuen Erdenbürgers mit Bezugspersonen am Anfang des 

Lebens so wichtig sind. 

gruppen (VBG) 2011 in Basel sagte sie, idealerweise sei 
das Familienleben von der Feinfühligkeit der Eltern ge-
prägt. Feinfühlige Eltern nehmen die Gefühle der Kinder 
wahr und interpretieren sie richtig. So entwickelt sich 
eine gesunde Bindung. 

Am Anfang entsteht die Bindung

Als Vater der Bindungstheorie gilt John Bowlby, der sich 
vorerst auf die Evolutionstheorie von Charles Darwin be-
zog und später auch die Forschungsergebnisse von Kon-
rad Lorenz und Nikolas Tinbergen aufnahm. Später wur-
den seine Erkenntnisse zum Teil korrigiert und differen-
ziert. 
Unter Bindung versteht Bowlby die enge emotionale Be-
ziehung zwischen Menschen. Bei einem Neugeborenen 
ist es die ganz spezielle Beziehung zu seinen Eltern oder 
anderen Bezugspersonen. Die dabei erlebte Bindung er-
möglicht ihm, Schutz und Beruhigung bei seinen Bezugs-
personen zu suchen, wenn es sich bedroht fühlt oder 
Angst und Schmerzen empfi ndet. Als Bezugspersonen 
bzw. Bindungspersonen gelten die Erwachsenen, insbe-
sondere die Mutter oder andere ältere Personen, mit 
denen das Kind den intensivsten Kontakt in seinen ersten 
Lebensmonaten hatte.
Dieses Bindungsverhalten verändert sich naturgemäss, 
wenn das Kind heranwächst. Bei älteren Kindern und Er-
wachsenen ist das ursprüngliche Bindungs- und Explora-
tionsverhalten2 im Sinne von Annäherung und Entfer-
nung zu den Bindungspersonen nicht mehr so offensicht-
lich. Die Forschung auf der Basis der Bindungstheorie 
hat jedoch Zusammenhänge zwischen dem frühen Bin-
dungsverhalten und dem Verhalten älterer Kinder, 
Jugendlicher und Erwachsener gefunden. Durch die in-
dividuellen Unterschiede in der Eltern-Kind-Interaktion 
in den ersten Lebensjahren werden nach Bowlby «inner 
working models»3 gebildet. Diese prägen sich im Verlauf 
der Entwicklung in die Psyche eines Menschen ein. 
So sind zum Beispiel Mütter, die selbst als Kind keine si-
chere Bindung erfahren haben, kaum in der Lage, ihrem 
eigenen Kind Bindung zu geben. Dies prägt wiederum 
das Bindungsverhalten bzw. das soziale Verhalten des 
Kindes, das oft erst im Kindergarten oder in der Schule 
als problematisch wahrgenommen wird. Laut einer ka-
nadischen Studie ist die psychische Gesundheit des Kin-



Bindungstypen Abk. Beschreibung

Sichere Bindung B-Typ Solche Kinder können Nähe und Distanz der Bezugsperson angemessen 
regulieren.

Unsicher vermeidende 
Bindung

A-Typ Die Kinder zeigen eine Pseudounabhängigkeit von der Bezugsperson. Sie 
zeigen auffälliges Kontakt-Vermeidungsverhalten und beschäftigen sich 
primär mit Spielzeug im Sinne einer Stress-Kompensationsstrategie.

Unsicher ambivalente 
Bindung

C-Typ Diese Kinder verhalten sich widersprüchlich-anhänglich zur Bezugs-
person.

Desorganisierte 
Bindung

D-Typ Die Kinder zeigen deutlich desorientiertes, nicht auf eine Bezugsperson 
bezogenes Verhalten.

des bereits bei rund der Hälfte schon im Kindergarten-
alter geschwächt, wie der kanadische Hirnforscher Stuart 
B. Shanker 2008 in Berlin4 erklärte. 
Der Aufbau der Bindung im Kleinkindalter prägt aber 
laut Shanker nicht nur das spätere Wohlbefi nden und Be-
ziehungsverhalten des Menschen, sondern hat auch Aus-
wirkungen auf seine schulische und berufl iche Entwick-
lung. Denn im Bindungsprozess zwischen Mutter und 
Kind entwickeln sich auch die Hirnstrukturen des Kin-
des, welche sich später auf die Kreativität und Intelligenz 
auswirken. Das Gehirn der primären Bezugsperson regu-
liere und stimuliere die Entwicklung des Gehirns des 
Kleinkindes in den ersten Lebensmonaten. 
Shanker beruft sich dabei auf Forschungsergebnisse ei-
nes Teams an der York University in Toronto unter Profes-
sor Stanley Greenspan, die das Verhalten der Kinder vor 
und kurz nach der Geburt beobachtet und dabei entdeckt 
hat, dass das kleinkindliche Gehirn noch wenig ausgebil-
det ist und daher die ersten Wochen und Monate für seine 
Entwicklung entscheidend sind. Laut Shanker wird hier 
die Basis für die geistige Leistungsfähigkeit des Men-
schen gelegt. Zugespitzt drückte er sich an der Berliner 
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Tagung so aus: «Betrachten Sie alles als irrelevant, was 
Sie bislang über den Intelligenzquotienten gehört haben.»
Shanker betont: «Es kommt kein böses oder faules Kind 
zur Welt.» Ganz wesentlich sei daher die intensive Inter-
aktion zwischen Mutter und Kind in den ersten drei bis 
vier Monaten. Das Kind kenne ihre Stimme, ihren Herz-
schlag und sei auf die adäquate Reaktion der Mutter an-
gewiesen. Nicht nur, wenn es Bedürfnisse habe, sondern 
auch wenn es neue Dinge entdecke. �

1   Aufmerksamkeitsdefi zit-/Hyperaktivitätsstörung
2  neugieriges Auskundschaften und Erkunden der Umgebung
3  Innere Verhaltensmuster
4  an der Tagung «Bindung – Bildung – Innovation», veranstaltet durch das   
     «Institut für Demographie, Allgemeinwohl und Familie».

Bindungsverhalten
Das Bindungsverhalten ist genetisch vorgeprägt und besteht 

aus verschiedenen beobachtbaren Verhaltensweisen wie Lä-

cheln, Schreien, Festklammern, Zur-Mutter-Krabbeln oder Su-

chen der Bezugsperson. Konkretes Bindungsverhalten wird 

beim Wunsch nach Nähe oder in einer «Alarmsituation» akti-

viert. Das Kind erlebt emotionalen Stress, beispielsweise bei zu 

grosser Distanz zur Bezugsperson, bei Unwohlsein, Schmerz 

und Angst. Wenn Bindungswünsche abgewiesen werden, ver-

stärkt sich das bindungssuchende Verhalten. Wenn die Bin-

dungsperson mit Blickkontakt, körperlichem Kontakt oder bei-

dem reagiert, beendet das Kind in der Regel dieses Verhalten. 

Das Kind fühlt sich sicher und kann nun neugieriges Explora-

tionsverhalten (Erkundungsverhalten) zeigen. Dabei versichert 

es sich durch Blickkontakt zur Bindungsperson und zeigt 

damit, wie wichtig ihm eine zuverlässige Bindung für die Erfor-

schung der Welt ist. 

(Wikipedia)

 Die Bindungstypen des Kindes

  (FIm) Das Bindungsverhalten ist sehr vielfältig und oft individuell unterschiedlich in der Ausprägung. Heute     

  werden bei Kindern meist vier Bindungsqualitäten genannt.
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Magazin INSIST: Deborah Finger, Sie schreiben an einer 

Diplomarbeit zum Thema «Der Gemeinde entwachsen?» 

und verwenden darin den Begriff «Gemeindeloser Glaube». 

Gibt es den christlichen Glauben ohne Gemeinde?

Deborah Finger: Glaube an sich ist nicht losgelöst von der 
Gemeinde. Der Glaube bindet uns sehr stark aneinander 
und an Gott. Ich benutze den Begriff im Zusammenhang 
mit Christen, die nicht einer institutionellen Gemeinde 
angeschlossen sind. 
Wahrscheinlich gibt es Menschen, die in einer Gemeinde 
dabei sind und trotzdem gemeindeloser leben als solche, 
die nicht mehr einer Gemeinde angeschlossen sind. Die 
Ausgetretenen suchen vielleicht Gemeinschaft auf eine 
andere Art. 

In der Landeskirche gibt es dieses Phänomen ja schon län-

ger: Die meisten Leute engagieren sich nicht wirklich in 

der Kirche; sie zahlen einfach Kirchensteuer und benutzen 

die Kirche nur dann, wenn sie es für nötig halten. Ist das 

auch eine Art von gemeindelosem Glauben?

Regina Pauli: In unserm Zusammenhang kann man das 
so sagen. Man muss die Landeskirche aber in einem grös-
seren Rahmen sehen. Nach dem Krieg war es noch üb-
lich, dass man in diese Gemeinschaft eingebettet war; der 
Glaube war etwas Selbstverständliches. Das hat sich seit-
her geändert, die Form der Kirche ist aber ziemlich gleich 
geblieben. 
Ich möchte aber nicht über den Glauben von Menschen 
urteilen, die sich in der Kirche nicht mehr aktiv beteili-
gen. Und ich weiss auch nicht, ob dies weniger gottge-
mäss ist. Vielleicht sind sie ja an einem andern Ort einge-
bettet.

VERBINDLICHKEIT IN DER KIRCHE

Die Angst vor der christlichen Gemeinde

Gibt es auch in den Freien Evangelischen Gemeinden (FEG) 

das Phänomen des gemeindelosen Glaubens?

Peter Schneeberger: Wir erleben, dass sich sehr viele 
Menschen am Gemeindeleben beteiligen: von Kindern 
über Jugendliche bis zu Erwachsenen, die sich alle als 
Teil der Mitarbeiterschaft sehen. Wir sehen, dass die Eh-
renamtlichen einen wichtigen Platz haben und nicht der 
Pastor die Hauptrolle spielt. 

Leute verlieren wir vor allem bei natürlichen Brüchen im 
Leben, die oft mit einem Wohnwechsel verbunden sind: 
Kinder beginnen eine Ausbildung, Jugendliche heiraten, 
junge Erwachsene gründen eine Familie, oder eine Ehe 
bricht auseinander. In solchen Situationen kommt es im-
mer wieder vor, dass Menschen die Gemeinde verlassen 
und den Weg zurück in eine FEG-Gemeinde nicht mehr 
fi nden.   

Für dieses Interview habe ich Christen gesucht, die ihren 

Glauben ausserhalb der institutionellen Gemeinden leben. 

Ich hatte Mühe, Leute zu fi nden, die bereit sind, sich zu ih-

rer Situation zu bekennen. Warum ist das so schwierig?

Deborah Finger: Viele dieser Menschen haben sich in der 
Regel schon ein paar Mal die Finger verbrannt. Sie haben 
sich an andern aufgerieben und die Hoffnung aufgege-
ben, dass man sie überhaupt verstehen kann. Vielleicht 
können sie ihre Schwierigkeiten mit der Gemeinde auch 
nicht formulieren oder wollen sich schlicht nicht der Kri-
tik aussetzen. 

Interview: Hanspeter Schmutz  Im Gegensatz zu den Landeskirchen gelingt es den meisten Freikirchen, ihren Bestand 

an «Mitgliedern» einigermassen zu halten. Allerdings wird es immer schwieriger, Menschen verpfl ichtend in die 

christliche Gemeinschaft einzubinden. Aufgrund von schlechten Erfahrungen oder im Zeichen der grösseren Frei-

heit wollen immer mehr Christen ihr Christsein ausserhalb der christlichen Gemeinde leben. Was sagt das aus über 

ihre Verbindlichkeit und über den Zustand der herkömmlichen Gemeinden? Ein Gespräch mit Menschen, die von 

diesem Spannungsfeld unterschiedlich betroffen sind.

Gesprächsteilnehmer
(HPS) Regina Pauli ist Erwachsenenbildnerin, Sozialdiakonische 

Mitarbeiterin (SDM) und Mitglied der ev.-ref. Landeskirche. 

regina.pauli@gmx.ch

Deborah Finger ist Familienfrau und Studentin am Institut für 

Gemeindebau und Weltmission (IGW); sie ist aufgewachsen in 

der Gemeinde für Christus (GfC) und besucht heute die Gottes-

dienste der ev.-ref. Kirche. c.d.fi nger@sunrise.ch

Peter Schneeberger ist Pastor und Leiter des Bundes Freier 

Evangelischer Gemeinden (FEG). peter.schneeberger@feg.ch

Jesus hat seine 
Nachfolger an sich 
und damit an Gott 
gebunden. 
Es ging ihm um 
eine Beziehung. 
Und genau das 
brauchen wir heute 
ganz besonders. 
Deborah Finger

zvg.



Peter Schneeberger: Die Gemeinden – gerade auch die 
FEGs – hatten lange Zeit ein sehr einheitliches Erschei-
nungsbild, das man oft mit einer Sekte in Verbindung 
brachte. Dieses «Sektenimage» der Freikirchen wird zum 
Teil auch heute noch in den Medien sehr gepfl egt. Wer 
diesem Rahmen nicht entspricht und aussteigt, fühlt sich 
als Ausgestossener. Das verstehe ich. Dieses Bild stimmt 
aber nicht mit den heutigen Freikirchen überein. Sie sind 
heute bedeutend weniger vereinnahmend.

Was tun Sie, wenn jemand aussteigt?

Peter Schneeberger: Meistens geschieht dies ja nicht 
Knall auf Fall, sondern in einer langsamen Entwicklung. 
Wenn dieser Schnitt bewusst gemacht wird und wir dies 
rechtzeitig merken, versuchen wir, diese Person nach ei-
nem Austrittsgespräch segnend in die neue Situation zu 
begleiten. Das ist natürlich auch immer mit Schmerzen 
verbunden.

Unsere Zeit ist sehr individualistisch ausgerichtet. Ist das 

ein Hauptgrund für solche Entwicklungen? Gibt es die 

Angst, sich irgendwo einbinden zu lassen?

Regina Pauli: Das ist in der Tat nicht nur ein kirchliches 
Problem sondern auch eine Zeiterscheinung in der Ge-
sellschaft generell. Die Landeskirche erfährt dies viel-
leicht noch mehr als die Freikirchen. Oft sind die kirchli-
chen Rahmenbedingungen halt immer noch relativ starr. 
Wenn sich dann Gemeindeglieder auf ihre Weise aktiv 
beteiligen und eigene Meinungen einbringen wollen, 
können Konfl ikte zwischen der Gemeindeleitung und 
den Mitgliedern entstehen. 

Peter Schneeberger: Tatsächlich bilden häufi g Konfl ikte 
den Hintergrund einer Trennung. Die Gemeindeleitung 
ist in der Regel ausgerichtet auf einen Auftrag, auf ein 
Ziel, das sie erreichen will. Gleichzeitig gibt es – ich 
nenne als Beispiel den Bereich Musik – Künstler, die An-
betungszeiten sehr «weitherzig» leiten. Das kann Kon-
fl ikte auslösen. Wenn zielorientierte Menschen auf Leute 
treffen, denen die Vielfalt wichtig ist, ziehen meistens die 
künstlerisch Orientierten den Kürzeren.
Es gibt aber auch noch andere Gründe. Bei reiferen 
Christen kann die Lücke zwischen dem, was sie für ihr 
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geistliches Leben brauchen und dem, was im Got-
tesdienst angeboten wird, immer grösser werden. 
Es kann der Eindruck entstehen, dass ihnen die Ge-
meinde nichts mehr bringt, und sie steigen deshalb 
aus. Sie suchen dann andere Formen, vielleicht 
kleinere Gruppen oder Angebote im Fernsehen 
oder Internet, die ihnen weiterhelfen. 
Nach meiner Beobachtung verlieren wir aber am 
meisten Leute, wenn Christen einen ungläubigen 
Partner heiraten.

Jesus hat Menschen ganz persönlich in seine Nach-

folge gerufen. Seine engsten Jünger hat er dabei 

grösstenteils herausgelöst aus ihrer bisherigen Umge-

bung und ihrem Beruf. Und war nachher drei Jahre lang 

mit ihnen unterwegs. Ist eine solche Gemeinschaft 

auch heute noch ein Vorbild für Verbindlichkeit?

Regina Pauli: Jesus hat diese Menschen in eine Ver-
bindlichkeit gerufen, aber nicht in ein fi xes Pro-
gramm. Er war mit ihnen unterwegs und hat das ge-
macht, was im Moment und an diesem Ort gerade 
dran war. Begegnungen mit Gott und mit Menschen 
standen im Zentrum. Und er hat die Jünger gemäss 
ihren Möglichkeiten eingesetzt. 

Deborah Finger: Jesus hat seine Nachfolger an sich 
und damit an Gott gebunden. Es ging ihm um eine 
Beziehung. Und genau das brauchen wir heute ganz 
besonders. Wir leben in einer enorm komplexen 
Welt mit vielen Anforderungen. Wir müssen uns 
dauernd positionieren und Entscheidungen fällen, 
weil es so viele Möglichkeiten gibt. In dieser Vielfalt 
müssen wir auswählen, wo für uns eine Investition 
Sinn macht. Hier gibt uns der Glaube an Jesus und 
die Bindung an ihn eine Verankerung. Jede zusätzli-
che Verpfl ichtung, die man von aussen messen will, 
ist nicht angemessen; sie ist ein Versuch, Kontrolle 
auszuüben. Dies drückt Misstrauen aus und stösst 
die Menschen eher ab.   

Die Beziehung zu Jesus ist entscheidend. Aber: Wie-

viel Gemeinde braucht es, damit diese Beziehung ge-

fördert werden kann?

Peter Schneeberger: Sehr viel! Das Leben in der Ge-
meinde ist nicht möglich ohne das geistliche Leben 
zu Hause und im Alltag. Und das geistliche Leben zu 
Hause funktioniert nicht ohne die Gemeinschaft. Ich 
sehe beides als Ergänzung. 
Auch Jesus hat beides gelebt: das Pfl egen der Bezie-
hung zu Gott in der Einsamkeit, aber auch das Le-
ben mit seinen Jüngern und das gemeinsame Errei-
chen von Zielen. Jesus hat nie das Ziel aus den Au-
gen verloren. Er war sehr leistungsorientiert und 
gab auch kurz vor seinem Tod im Garten Gethse-
mane nicht auf. Diese Kombination aus persönli-
chem Glauben und dem Eingebundensein in eine 
Gemeinschaft schwebt mir vor.  

Wenn zielorien-
tierte Menschen 
auf Leute treffen, 
denen die Vielfalt 
wichtig ist, ziehen 
meistens die 
künstlerisch 
Orientierten den 
Kürzeren.
Peter Schneeberger
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Was aber nur selten getan wird.

Regina Pauli: Es wird selten gebraucht, das ist möglich. 
Das apostolische Glaubensbekenntnis muss man heute er-
klären. Nur mit dem Benutzen des Glaubensbekenntnis-
ses kann man die Leute aber nicht bei der Stange halten.

Warum treten die Leute aus der Landeskirche aus, obwohl 

doch so wenig von ihnen verlangt wird?

Regina Pauli: Entscheidend ist, was in der Kirchgemeinde 
vor Ort geschieht, und das ist sehr verschieden. Wir müs-
sen wegkommen von einem Einheitsbild der Landeskir-
che. Ich kenne verschiedene lebendige Kirchgemeinden, 
in denen Nachfolge gelebt wird. Solche Kirchgemeinden 
suchen neue Formen, um die Werte zu pfl egen, die blei-
ben müssen. Diesen Weg müssen alle Kirchen suchen – 
nicht nur die Landeskirchen.

«Freie Evangelische Gemeinden» – das tönt sehr frei und 

passt damit eigentlich gut in die heutige Zeit.

Peter Schneeberger: Das ist so und war ursprünglich auch 
so gedacht: frei vom Staat und frei von einer übergeord-
neten Kontrolle. Als Verband können wir nicht in eine ört-
liche Gemeinde eingreifen. Darum steht für uns die Mit-
beteiligung im Vordergrund. Alle sollen sich in der 
Gemeinde vor Ort verantwortlich fühlen. 
Weniger frei sind wir in Sachen Bekenntnis. Wir haben 
ein klares Bekenntnis zu Jesus und zur Bibel. Das gibt 
uns auch eine Einheit im FEG-Bund. 

Zusammenfassend: Was muss eine Gemeinde tun, um ihre 

Leute in einer verbindlichen Gemeinschaft zu halten?

Deborah Finger: Die Gemeinden wären eigentlich ange-
wiesen auf die Leute, die weggehen. Um sie zu behalten, 
müssten die Gemeinden aber ihre Kultur ändern. Fragen 
müssten einen wichtigen Platz haben, Antworten vorsich-
tiger und zurückhaltender gegeben werden. Turbulen-
zen, Zweifel und Kritik sollten wertgeschätzt werden als 
Möglichkeit zu weiterem Wachstum. Die Vielfalt der Mei-
nungen müsste Platz haben, weil man einander so he-
rausfordern kann.  �

Dieser Beitrag ist eine Zusammenfassung eines Zoom-Talks bei Radio 
Lifechannel vom 6.3.13, siehe: www.lifechannel.ch 

Kann es auch eine Chance sein, wenn jemand seinen Weg 

ohne Gemeinde gehen will?

Regina Pauli: Für die Kirche kann es eine Chance sein, 
wenn sie bei dieser Gelegenheit z.B. die aktuellen For-
men und Verbindlichkeiten hinterfragt. 

Peter Schneeberger: Dem kann ich zustimmen. Leute, die 
weggehen, haben sich oft etwas überlegt und kämpfen 
für die eigene Überzeugung. Das gefällt mir. Einfach da-
bei sein, weil sich das so gehört, das ist zu wenig. Das «Hi-
nausgehen» ist aber nicht der beste Weg. Es braucht aber 
die Auseinandersetzung mit den Werten und mit dem 
Programm der Gemeinde.

Deborah Finger: Ein selbstverantwortetes Leben ist in 
der heutigen Zeit mit einem gewissen Individualismus 
verbunden, und das ist nicht schlecht. Wir werden 
dauernd vor Entscheidungen gestellt. Diese Entschei-
dungen können wir selber fällen oder an andere delegie-
ren. Man kann sich sehr gut hinter einer Gemeinde 
als Ort des Rückzuges und Schutzes verstecken und 
das Leben auf den Entscheiden anderer aufbauen. 
So können wir aber in unserer Gesellschaft nicht beste-
hen. 

Wahrscheinlich gibt es Phasen, in denen der Schutz sehr 

wichtig ist und andere, in denen man die Gemeinde weniger 

braucht. Aber brauchen nicht die Gemeinden gerade diese 

reifen Christen?

Deborah Finger: Sie würden sie brauchen. Darum sollten 
sie sich etwas mehr darum bemühen, den Prozess der 
Auseinandersetzung, der Fragen und Zweifel eines Men-
schen als wichtige Zeit und Möglichkeit zu neuem 
Wachstum zu verstehen – für diesen Menschen und die 
Gemeinde. 

Wie kann eine Gemeinde auf solche Menschen eingehen?

Peter Schneeberger: Es ist eine schmale Gratwanderung 
zwischen dem Eingehen auf diese Fragen und dem Blick 
auf die Andern, die in diesen Fragen an einem andern Ort 
stehen. Dafür braucht es sehr viel Weisheit. Solche Fra-
gen in öffentlichen Foren auszusprechen und zu diskutie-
ren braucht sehr viel Mut und eine gute Gesprächskultur. 
In der Regel ist es einfacher, dies im direkten Gespräch 
mit der Leitung zu klären.

Die reformierten Kirchen in der Schweiz haben nicht mal 

ein Bekenntnis. Sie verpfl ichten also sozusagen nieman-

den zu nichts. Eigentlich ideal für unsere unverbindliche 

Zeit. Warum können die Landeskirchen ihre Leute trotz-

dem nicht halten?

Regina Pauli: Die Frage nach dem Bekenntnis wird in der 
reformierten Kirche wieder vermehrt gestellt. Man ringt 
um ein Bekenntnis, möchte sich aber nicht auf ein einzi-
ges festlegen. In der Kirchenliturgie gibt es das apostoli-
sche Glaubensbekenntnis, und es wird empfohlen, dieses 
Bekenntnis im Gottesdienst einzusetzen.

Wir müssen 
wegkommen von 
einem Einheitsbild 
der Landeskirche. 
Ich kenne 
verschiedene 
lebendige Kirch-
gemeinden, in 
denen Nachfolge 
gelebt wird. 
Regina Pauli

zvg.
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Silvianne Bürki  Die reformierte Kirchgemeinde Ittigen (BE) 

geht mit der Casappella neue Wege: Hier leben Christinnen 

und Christen Verbindlichkeit im gemeinsamen Wohnen und 

Feiern. Tag für Tag, freiwillig und (meistens) freudig.

BEISPIEL CASAPPELLA

Verbindlich gemeinsam leben

Worblaufen, in der Berner Agglomeration: Zwischen 
Hochhäusern, Bahngleisen und Autobahn fällt das weisse 
Gebäude mit dem kleinen Glockenturm auf. Seit knapp 
vier Jahren steht sie hier, die Casappella. Casa und Cap-
pella: Der Name deutet auf eine enge Verfl echtung von 
Wohnen und Feiern, Alltag und Sonntag hin. Architekto-
nisch kommt diese Verbindung zum Ausdruck durch ein 
Gebäude, das drei private Wohneinheiten und eine öf-
fentliche Kapelle zu einem organischen Ganzen verbin-
det. In der Mitte befi ndet sich ein kleiner Innenhof, eine 
moderne Interpretation des Kreuzgangs: ein lebendiger 
Ort der Begegnung.

Verbindlichkeiten ...

Zur Zeit bilden 13 Erwachsene und 4 Kinder die Hausge-
meinschaft der Casappella (inklusive dem angrenzenden 
dazu gehörenden Pfarrhaus). Diese Gemeinschaft einigt 
sich jedes Jahr neu auf eine Reihe von «Verbindlichkei-
ten»: Regeln, die dem Zusammenleben Struktur geben. 
Diese Verbindlichkeiten beinhalten beispielsweise, dass 
alle «Casappellos» einmal wöchentlich gemeinsam essen, 
monatlich zusammen einen Hausabend mit Sitzung, Aus-
tausch und Gebet verbringen, den allsonntäglichen öf-
fentlichen Gottesdienst in der Casappella mittragen, sich 
regelmässig zum schlichten Nachtgebet in eben dieser 
Kapelle treffen und immer wieder kleine Projekte im 
Quartier organisieren.
Fast alle, die in die Casappella zogen, haben sich vorher 
gefragt: Kann ich das alles leisten? Wird es mir nicht zu 
viel? Engen mich die Verbindlichkeiten nicht ein? Tat-
sächlich scheint die Liste der Verbindlichkeiten auf den 
ersten Blick lang und das entsprechende Engagement 
aufwändig. Die Erfahrung zeigt aber: Verbindlichkeit 
engt nicht ein. Erstaunlich bald gehören die durch die 
Verbindlichkeiten geregelten Fixpunkte im Alltag wie 
selbstverständlich dazu. Ja, ihre Regelmässigkeit schafft 
Sicherheit und Heimat.

... mit Frustpotenzial

Natürlich hat die gegenseitige Verbindlichkeit auch 
Frustpotenzial: Jemand fühlt sich in einem Entscheid 
übergangen. Jemand fi ndet, andere würden die gemein-
samen Abmachungen zu lasch auslegen. Jemand hat ein 
schlechtes Gewissen, weil er von sich glaubt, zu wenig in 
die Gemeinschaft zu investieren. Hier braucht es von al-
len Seiten immer wieder viel Grossherzigkeit, Ehrlich-
keit und Feingefühl. Unverzichtbar ist auch der klare 
Blick «von aussen»: Ein Sozialdiakon der reformierten 
Kirchgemeinde Ittigen, zu der die Casappella gehört, ist 
für die Casappella zuständig und zumindest an der jährli-
chen Retraite in Diskussionsprozessen klärend und mo-
derierend mit dabei. 

Ja zum gemeinsamen Leben

Jährlich werden die Verbindlichkeiten an dieser Retraite 
in einem aufwändigen Prozess diskutiert und neu ausge-
handelt. Was hat sich bewährt? Was macht Freude, was 
Mühe? Ziel ist, dass schliesslich alle von Herzen Ja zu ei-
nem weiteren Jahr gemeinsamen Lebens sagen können. 
Dieses Ja ist die zentrale Voraussetzung dafür, dass Ver-
bindlichkeiten nicht zu einem Korsett werden. Sie sind 
kein Müssen, sondern ein Wollen – und werden zum Dür-
fen. Wer in der Casappella lebt, möchte mehr als eine 
Mietwohnung. Mehr auch als «nur» gute Nachbarschaft 
(auch wenn diese allein das Projekt schon wert wäre). 
Wer in der Casappella lebt, möchte Leben und Glauben 
teilen. Und immer wieder dürfen er oder sie die Kraft er-
fahren, die von diesem gemeinsamen Leben ausgeht: 
Kraft, um einander und andere in Gebet und Engagement 
zu tragen. So steht es auch sichtbar eingemeisselt im 
Grundstein der Casappella: «Einer trage des anderen 
Last, so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen1.»  �

1  www.refi ttigen.ch/gemeindeleben-von-a-bis-z/casappella-wohnen-und-
feiern.html

Silvianne Bürki ist Doktorandin in Theologie 
und lebt seit 2009 in der Casappella.

Die Casappella in Worblaufen

Althaus Architekten
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       Lobe den HERRN, 
              meine Seele, 
und vergiss nicht, 
       was er dir Gutes getan hat.
                        Psalm 103,2
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Ruth Maria Michel  Dies ist eine prakti-

sche Anregung, um mein Beziehungs-

geflecht und das Mass meiner Ver-

Bindlichkeiten mit Gott zusammen zu 

betrachten und Schlüsse zu ziehen: 

Wo will ich in welchem Masse verbind-

lich leben? Wo unverbindlich bleiben? 

Worum es geht

Ich nehme mir 3-10 mal eine halbe 
Stunde Zeit und lege ein grosses 
Blatt Papier, einen Bleistift und Farb-
stifte bereit.
Nichts raubt so sehr die innere Ruhe 
und Kraft als ungeordnete, nicht be-
reinigte Beziehungen. In den nächs-
ten Tagen lasse ich mich deshalb in 
meiner «Stillen Zeit» dazu einladen, 
meine Beziehungen, die ich pfl ege – 
oder auch nicht pfl ege – anzu-
schauen.

Übung «Beziehungs-Weisen»
� Auf dem Blatt zeichne ich in der 
Mitte einen Kreis und schreibe mei-
nen Namen hinein.
� Anschliessend notiere ich mit Blei-
stift um meinen Kreis herum Namen 
von einzelnen Menschen oder Grup-
pen, mit denen ich in Beziehung bin. 
� Diejenigen, die mir näher stehen, 
notiere ich näher bei meinem Na-
men, die anderen Namen schreibe 
ich weiter entfernt auf das Blatt.
� Je nachdem, wie die Beziehung ge-
artet ist, kann ich sie mit Symbolen 
charakterisieren. Z.B. mit einem 
Blitz, wenn sie eher konfl iktbeladen, 
mit einer dicken Linie, wenn die Be-
ziehung eng oder mit einer gestri-

chelten Linie, wenn sie eher locker 
ist usw. ...

Ich betrachte das Gefl echt meiner 
Beziehungen 
�  Was fällt mir auf?
�  Wie geht es mir dabei?
� Welche Beziehungen / Ver-Bindun-
gen sind bereichernd, auferbauend, 
kraftspendend ...?
� Welche Beziehungen / Ver-Bindun-
gen sind herausfordernd, lassen 
mich jedoch reifen ...?
�  Welche Beziehungen sind konfl ikt-
beladen, Kraft raubend ...?

Verteilt über mehre Tage / Stunden 
lese ich die einzelnen Namen / Per-
sonengruppen laut – vielleicht 
schreibe ich Gedanken dazu:
� Was fällt mir zu dieser Beziehung 
ein?
� Welches Gefühl habe ich, wenn ich 
an diese Person / Gruppe denke?
� Stimmen jeweils Nähe / Distanz? 
Wie (zeitlich / psychisch / geistlich) 
intensiv ist die Beziehung?
� Was können wir einander schen-
ken?
� Was wünsche ich mir für diese Be-
ziehung?

Ich versuche, verteilt über mehrere 
Tage, mit Gott zu reden über jede Be-
ziehung zu jeder Person / Personen-
gruppe: dankend, bittend, klagend, 
fragend, segnend ...
�  Höre ich von IHM her etwas? 
� Ist eine klar deklarierte Verände-
rung in dieser Beziehung nötig? – 
Vertiefen, verbindlicher gestalten, lo-
ckern, bereinigen, abbrechen ...
Ich beende jeweils die Zeit, indem 
ich die Menschen, mit denen ich in 
Ver-Bindung lebe, segne (=«gut rede» 
über sie, ihnen «das Gute von Gott 
her wünsche»).

Zusatzübung
� Ich vergegenwärtige mir Men-
schen, mit denen ich gelebt habe 
bzw. lebe und prüfe, wer «etwas ge-
gen mich hat» und gegen wen ich et-
was habe ...
� Meine Bitten, Klagen, meinen Ärger 
... und auch meinen Dank trage ich 
vor Gott. In mein Gebet nehme ich 
die Menschen hinein, mit denen ich 
es besonders schwer habe.
� Will ich diese Beziehungen Jesus 
Christus hinhalten und Versöhnung 
erbitten, einen ersten Schritt der Ver-
söhnung tun ...? Oft ist Versöhnung 
ein Weg, der Geduld braucht. Des-
halb: Nicht zu schnell Gefühle der 
Wut, des Grolls beiseite schieben. 
Diese Gefühle zuerst einmal wahr-
nehmen, wahr sein lassen, anneh-
men und sie dann Jesus Christus hin-
halten. Oft hilft es, diese Gefühle ein-
mal einem Menschen gegenüber 
auszusprechen, z.B. im Begleit- oder 
Beichtgespräch. Dann Schritte der 
Versöhnung tun: Beichte. Evtl. dem 
betreffenden Menschen gegenüber 
ein Zeichen geben / Wiedergutma-
chung anbieten ...
�  Was bewegt mich am Schluss die-
ser Gebetszeit? Ich bete mit Psalm 
103,2: «Lobe den Herrn meine Seele, 
... der dir all deine Schuld vergibt und 
alle deine Gebrechen heilt.»
� Kann ich diese Gebetszeit beenden, 
indem ich die Menschen, mit denen 
ich es schwer habe, segne? Im Seg-
nen bekenne ich meinen Verzicht auf 
Rache. Ich gebe mein «Rechthaben» 
und meine Verletzungen, meine 
Wunden an Jesus Christus ab. Spüre 
ich Widerstand? Ist es noch zu früh? 
Oft ist es eine Hilfe, dies zusammen 
mit einem Menschen meines Ver-
trauens zu tun (evtl. im Begleitge-
spräch).

Ruth Maria Michel leitet 
als VBG-Mitarbeiterin das 
Ressort «Spiritualität und 
geistliche 
Begleitung».  
ruth.michel@insist.ch

Grundhaltungen für 
die Spiritualität am Montag



Hanspeter Schmutz  Am 19.1.13 fand in 

Wilen TG (bei Wil) ein Tagesseminar 

zur Einführung des werteorientierten 

WDRS-Gemeindebarometers statt. 

Damit gelangte dieses Instrument 

erstmals öffentlich zur Anwendung. 

Die ersten Erfahrungen sind ermuti-

gend.

16 Teilnehmende, vorwiegend Ge-
meindeammänner und Gemeinde-
räte aus Thurgauer und St. Galler Ge-
meinden, liessen sich am Vormittag 
in kurzen Referaten in wichtige As-
pekte der werteorientierten Gemein-
deentwicklung einführen und teste-
ten am Nachmittag ihre Gemeinde 
anhand der 97 Indikatoren des wer-
teorientierten WDRS-Gemeindeba-
rometers. 

Ein Leitbild, das es in sich hat

Kurt Enderli, Gemeindeammann von 
Wilen TG, begrüsste die Teilneh-
menden mit einem Videoclip. Dieser 
zeigte, was geschehen kann, wenn 
wir unsere Hände nicht mehr in der 
Hosentasche vergraben, sondern sie 
benutzen, um das Dorf oder die Stadt 
zu verändern. Anhand der werteori-
entierten Dorfentwicklung von Wi-
len illustrierte der Gemeindeam-
mann, wie es möglich war, diesem 
2000-Seelen-Dorf vor den Toren von 
Wil eine eigene Identität zu verlei-
hen. 
Bemerkenswert war insbesondere 
die Entwicklung des Gemeinde-Leit-
bildes, bei dem die Parteien, Kirchen, 
Lehrkräfte und Schüler einbezogen 
worden waren. Im Rahmen eines 
Schulprojektes befragten Schüler 
einzelne Vertreter der Dorfbevölke-
rung und erforschten so die Werte 
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und Wünsche der Einwohner. Diese 
fl ossen dann in das Leitbild der Ge-
meinde ein.

Mythos Steuerfuss

Thomas Noack, Raumplaner und Ge-
meinderat aus Bubendorf BL machte 
deutlich, dass es entscheidend ist, 
auch im Bereich der Finanzen Frei-
räume für die werteorientierte 
Dorfentwicklung zu schaffen. 
Er verwies zudem auf eine Studie, 
die gezeigt hat, dass im städtischen 
Raum 92% der Familien bei der Wahl 
ihres Wohnortes in erster Linie nach 
dem Grünraum und der Natur fra-
gen, für 88% ist die Ruhe/Stille ent-
scheidend, 80% schauen auf das An-
gebot des öffentlichen Verkehrs, 78% 
ist die Nähe der Schulen wichtig und 
76% die Nähe der Einkaufsmöglich-
keiten. Die Steuerbelastung kommt 
erst an 16. Stelle, sie ist nur für 31% 
der Befragten ein wichtiges Krite-
rium. 
Die Kriterien, die mit dem werteori-
entierten WDRS-Gemeindebarome-
ter abgefragt werden, spielen für den 
Standortentscheid offensichtlich eine 
viel stärkere Rolle als wirtschaftliche 
Faktoren, wie sie etwa vom Handels- 

und Industrieverein (HIV) mit sei-
nem bekannten Gemeinderating er-
hoben werden.

Gemeinsame Werte fördern die 

Entwicklung

Jürg W. Krebs, Organisationsent-
wickler und WDRS-Coach, nahm die 
Teilnehmenden an Orte mit, in de-
nen die aufbauenden gemeinsamen 
Werte verschwunden sind und zeigte 
so den Sinn eines werteorientierten 
Ansatzes bei der Gemeindeentwick-
lung.
Am Nachmittag füllten die anwesen-
den Gemeindevertreter den WDRS-
Gemeindebarometer für ihre Ge-
meinde aus. Dies im Austausch mit 
WDRS-Coach Hanspeter Schmutz, 
der diesen Barometer in zweijähri-
ger Arbeit zusammen mit Fachleuten 
entwickelt hat. 
Er empfahl den Teilnehmenden, zur 
Weiterentwicklung der Gemeinde 
v.a. beim Minimumfaktor anzuset-
zen, also dort, wo die Ergebnisse auf-
grund des WDRS-Barometers am 
schlechtesten ausgefallen sind. Dort 
sei das Entwicklungspotenzial der 
Gemeinde am grössten. 
Die Tagung schloss mit der Vorfüh-
rung eines Films über Wilen, der 
unter professioneller Leitung durch 
Schüler realisiert worden war (siehe 
Website von Wilen).
Im Vorfeld und im Nachgang löste 
die Tagung regional ein breites Me-
dienecho aus.

Hinweise:

Auf der Website www.dorfentwicklung.ch 
sind unter «Veranstaltungen» einige Beiträge 
aufgeschaltet; der Film über Wilen ist auf 
www.wilen.ch greifbar.

Bericht Wiler Zeitung vom 21.1.13: 
http://www.wilerzeitung.ch/ostschweiz/
stgallen/wil/wv-ht/Barometer-zeigt-ein-
Hoch-an; art253,3272436

Bericht Infowilplus vom 20.1.13:
www.infowilplus.ch/_iu_write/artikel/ 2013/
KW_3/Südthurgau/Artikel_18540/

Über aktuelle Entwicklungen rund um die werte-
orientierte Dorfentwicklung informiert viertel-
jährlich der WDRS-Newsletter (siehe: www.
dorfentwicklung.ch).

Der werteorientierte WDRS-
Gemeindebarometer ist lanciert

Hanspeter Schmutz ist 
Publizist und Leiter des 
Instituts INSIST
hanspeter.schmutz@
insist.ch 

Mario Testa

Kurt Enderli
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Conrad Krausche  Wer mit dem Flug-

zeug unterwegs ist, kann den damit 

verbundenen CO2-Ausstoss mit einer 

Abgabe kompensieren, die zur Einspa-

rung von CO2-Emissionen andernorts 

verwendet wird. Kann diesem Emissi-

onshandel ethisch zugestimmt wer-

den?

In ihrem Artikel «Carbon Trading: 
Unethical, Unjust and Ineffective?»  
verteidigen der Politologe Simon Ca-
ney und der Ökonom Cameron Hep-
burn den Handel mit CO2-Emissio-
nen. Dabei versuchen sie den Ein-
wand zu entkräften, dass Emis-
sionshandel nicht moralisch richtig 
sein kann, weil wir keine Besitz- 
oder Gebrauchsrechte über die At-
mosphäre hätten. 

Der Natur ihre Rechte zugestehen

Caney und Hepburn lehnen Besitz-
rechte ebenfalls ab, denn wir hätten 

Conrad Krausche studiert an 
der Uni Bern «Political and 
Econonomical Philosophy 
(PEP)» und engagiert sich in 
der Bibelgruppe für Studie-
rende der VBG in Bern.
conrad@krausche.org 

Grenzen des Emissionshandels

Gott gesteht uns zu, die Natur zu nut-
zen, um zu überleben. Das schliesst 
aber nicht das Recht ein, mutwillig 
zerstörerisch mit ihr zu verfahren, 
denn dies wäre kein liebevoller Um-
gang. Wie Caney und Hepburn richtig 
argumentieren, darf der Handel mit 
natürlichen Ressourcen – und die Auf-
nahmefähigkeit von Treibhausgasen 
durch die Atmosphäre ist eine Res-
source – nicht an sich ausgeschlossen 
werden. Wir gehen aber mit dem 
Emissionshandel zu weit: Der Aus-
stoss, den wir verursachen, verändert 
die Atmosphäre derart, dass das 
Klima zum Schaden für die Natur und 
viele Menschen verändert wird. Wenn 
wir die Grenze unserer Rechte ernst 
nehmen, dürfen wir nicht so viel aus-
stossen, wie wir es tun – auch dann 
nicht, wenn dieser Ausstoss zum Auf-
bau unserer Zivilisation beitragen 
würde. Der heutige Emissionshandel 
(z. B. innerhalb der EU) liegt weit 
über dieser Grenze. Wir handeln also 
mit Gütern, die wir nicht besitzen und 
nutzen dürften. Wir dürfen als ge-
samte Menschheit nur so viel ausstos-
sen, dass dieser Ausstoss unterhalb 
der Grenzen messbarer schädlicher 
Auswirkungen bleibt.
Dies sollte die christliche Antwort 
sein. Es ist eine strenge Forderung 
und hat drastische Konsequenzen. 
Einerseits für uns in den Industrie-
ländern, weil wir auf Luxus verzich-
ten müssten. Andererseits auch für 
die Schwellenländer, die mit Indust-
rialisierung ihre Bevölkerung aus 
der Armut heben wollen. Deshalb 
macht es meiner Meinung nach Sinn, 
eine globale Umverteilung des 
Reichtums von den Industrie- zu den 
anderen Ländern zu fordern, denn 
unser Reichtum ist auf Kosten ande-
rer Menschen und der Natur ange-
häuft worden. Christen müssen sich 
klar positionieren: Der momentane 
Umgang der Menschheit mit der Na-
tur ist schlichtweg falsch.

Ist das Kompensieren von 
CO2-Emissionen erlaubt?

nicht das Recht, die Atmosphäre und 
das Klima zu zerstören. Der Emissi-
onshandel sei aber vereinbar mit ei-
nem Konzept der «Stewardship» (Ver-
walterschaft): Menschen hätten Nut-
zungsrechte und Verwaltungspfl ich-
ten gegenüber der Erde. Es sei aber 
nicht so, dass wir ein derart weites 
Nutzungsrecht nicht hätten, denn die 
Natur habe an sich keine Rechte.
In seinem Buch «Justice: Right and 
Wrongs» schreibt Nicholas Wolters-
torff, dass aus christlicher Sicht et-
was Rechte hat, weil es von Gott ge-
liebt wird. Diese Träger der Liebe 
nicht nach ihren Rechten zu behan-
deln, wäre Respektlosigkeit gegen-
über Gott, der sie in Liebe geschaffen 
hat. Gilt dies auch für die nicht-
menschliche Natur? 
Warum erschafft Gott die Welt, wenn 
er sie nicht liebt? Ist es nicht ein Zei-
chen der Wertschätzung, wenn Gott 
seine Schöpfung als «gut» bezeich-
net? Paulus schreibt im Römerbrief, 
dass auch die Schöpfung auf ihre Er-
lösung wartet – erlöst Gott etwas, das 
er hasst? Ist also die Natur von Gott 
geliebt, so müssen wir sie respektvoll 
behandeln. Damit hat die Natur 
Rechte, die sie an uns stellt.
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Maschine – ohne dass ich das zu-
nächst bemerke – in eine Landschaft. 
Das unberührte Designstück wird 
mittels eines von «Zu-Fall», respek-
tive Schwerkraft bestimmten Prozes-
ses in die Zeit befördert. Die Muse-
umsvitrine wäre die Alternative ge-
wesen. Auch der normale Gebrauch 
hätte die Schreibmaschine ins Zeit-
liche gebracht, aber dies ist im 
Laptopzeitalter ein nicht mehr be-
friedigender Gebrauch. Die zeitlose 
Unberührtheit und Schönheit der 
Maschine endet nicht als Abfall oder 
Fetisch, sondern verwandelt sich in 
ergreifende Poesie. Ein Stilleben in 
einer ebenso reinen Winterland-
schaft. Mehl als Staub der Zeit ver-
wandelt Technik in Landschaft. Die-
ser poetische Wandel strahlt eine 
tiefe Hoffnung aus: Technik muss 
nicht zwingend Schöpfung zerstören, 
sondern kann sich in sie integrieren. 

Der Schöpfung helfen

Der ganze Kosmos ist ein Tempel 
Gottes. Auch menschliche Erzeug-
nisse gehören dazu. Und wir Men-
schen sind aufgerufen, der Schöp-
fung zu helfen, in Gemeinschaft mit 
Gott zu kommen. Ein Gedanke, wel-
cher der Ostkirche geläufi g ist. Das 
Beispiel dieser poetischen Transfor-
mation von Rodney Graham kann 
uns nahelegen, an die Entwicklung 
unserer technischen (und hand-

Andreas Widmer  Das emsige Surren 

und Rauschen entpuppt sich als das 

Arbeitsgeräusch eines grandiosen Un-

getüms von einem 35 mm Victoria 

Filmprojektor. Seine mächtige Physis 

imponiert um so mehr, weil der Gale-

rieraum völlig verdunkelt ist. Der Re-

fl ex der fast wandgrossen Projektion 

bildet die einzige Lichtquelle. 

Gezeigt wird eine andere Maschine: 
Nahaufnahmen einer unglaublich 
schönen, makellos schwarz glänzen-
den Schreibmaschine. Ohne Ton 
wechseln statische Bilder in ruhigem 
Rhythmus. Eine elegante Ausleuch-
tung macht die sorgfältige Gestal-
tung, die edle Ausführung und per-
fekte Mechanik dieses technischen 
Wunderwerkes greifbar – nein, fast 
riechbar. Die Tasten sind unberührt, 
nie haben die Typen einen Abdruck 
auf der Walze hinterlassen. Eine alte 
deutsche Maschine aus der Vor-
kriegszeit, aber brandneu. Entdeckt 
vom Künstler, originalverpackt in ei-
nem Trödlerladen in seiner Heimat-
stadt Vancouver, Kanada.

Verwandlung

Eine veraltete Technik bringt die an-
dere ins Bild. Die Abgebildete wiede-
rum macht die Projizierende im 
dunklen Raum erst sichtbar. Zwei 
wunderschöne, jedoch überfl üssige 
Apparate in gegenseitiger Abhängig-
keit. 
Plötzlich rieseln kleine Flocken aus 
einer unsichtbaren Quelle auf die 
Tasten und setzen sich dort fest. De-
tailaufnahmen zeigen die stetige Zu-
nahme der weissen Partikel. Sie stö-
ren die makellose Schönheit auf 
zwingend sanfte Weise. Allmählich 
scheint der lautlose Schneefall inten-
siver zu werden. Wahllos setzt sich 
das Mehl auf Tasten, Gehäuse und 
Mechanik fest und häuft sich allmäh-
lich an. An steilen Teilen der Schreib-
maschine gleiten Mehlmassen ab. 
Sie hinterlassen einen Lawinen-
kegel, auf dem sich alsbald umso 
mehr Material sammeln kann. Vor 
meinen Augen verwandelt sich die 

Andreas Widmer ist 
freischaffender Künstler 
und Lehrer für Bildnerisches 
Gestalten und Herausgeber 
von «Bart – Das Magazin 
für Kunst und Gott». 
andreaswidmer@gmx.ch
info@bartmagazin.com

werklichen) Schöpfungen weiterge-
hende Kriterien anzulegen als jene 
der blossen Effi zienz, geleitet von 
kurzfristigen Interessen. Wie können 
sich unsere Apparate harmonisch in 
Gottes Schöpfung einfügen? Oder 
wie können sie – auch nur ansatz-
weise – zu Gott sprechen, oder an-
ders gesagt, ihm entsprechen? Könn-
ten dabei nicht auch ästhetische Ge-
sichtspunkte eine äusserst wichtige 
Rolle spielen? Eine Ästhetik, die 
nicht vom Drang nach Verkaufser-
folg bestimmt ist und nicht aus-
schliesslich dem effi zienten Funktio-
nieren geschuldet sein muss, son-
dern auch zum Höchsten hinweist? 
Würden in diesem Licht nicht auch 
Überlegungen zur Wahl des Materi-
als und des Herstellungsprozesses 
ganz anders aussehen? Wäre ein we-
sentliches Kriterium für menschliche 
Erzeugnisse demnach nicht auch, 
wie und ob sie – im Bilde des Schöp-
fers – zu neuer Schöpfung befähigen 
oder ihre Herstellung die Schöpfung 
respektiert und zulässt?

Anachronistische Neuheit

Internet

http://www.dortmund.de/media/p/museen_4/museum_ostwall_1/museum_ostwall/presse_2/bild_
fuer_bild/MO_BfB_Rodney_Graham.jpg

Rodney Graham: Rheinmetall/Victoria 8, 2003 (Film 35mm, ca. 10min Loop)
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FRAGENAN…

16 Fragen an Iris Stillhard
 ... gestellt von Hanspeter Schmutz    Wissen Sie, was eine «Tenöse» ist? Sie erfah-

ren es im folgenden Interview mit Iris Stillhard, administrative Mitarbeiterin im 

Vorstand des Vereins INSIST.

Ihre erste Kindheitserinnerung?

Mein Nachtlager war jeweils der 
Spalt des grosselterlichen Bettes. 
Grossvater ging sehr früh zu Bett. Er 
schnarchte. Ich spielte im Bett, und 
Grossmutter las unten an der Bett-
statt an einem Tisch stundenlang die 
Zeitung. Sie instruierte Grossvater 
am nächsten Morgen, was er im 
Grossen Rat zu sagen hatte.

Ihre erste positive Glaubens-

erfahrung?

Jemand erzählte mir von Jesus, als 
ich 17 war, und ich wusste sogleich, 
dass dies die Wahrheit ist und ich 
Jesus auch nachfolgen wollte.

Ihre erste Enttäuschung im Glauben?

Dass Rocklängen und Frisuren 
Merkmale wirklichen Christseins 
sein sollen.

Ihre erste Erfahrung mit dem 

männlichen Geschlecht?

Mit ungefähr zwölf Jahren spielte 
ich mal das Christkind. Ich trug 
einen Schleier wie eine Braut. Einer 
der Klassenkameraden kam, hob 
den Schleier und gab mir ein «Münt-
schi».

Ihr grösster Karrieresprung?

Zur Familie Gottes gehören zu dür-
fen.

Ihre grösste Schwäche?

Bequemlichkeit und vieles andere 
mehr!

Auf die berühmte Insel nehmen Sie 

mit ...

Die Bibel, meinen Mann, sofern er 
dies möchte, Schreibzeug, Wolle und 
natürlich die «Lismete».

Das schätzen Sie an einer Freundin:

Dass sie zuhören und etwas für sich 
behalten kann, was ich ihr anver-
traut habe; und dass sie mich auch 
zurechtrückt, wenn ich Dinge falsch 
beurteile.

Die ideale christliche Gemeinde hat 

die folgenden Merkmale:

Sie lässt sich inspirieren von Gottes 
Absichten und «inszeniert» nicht ein-
fach ein Programm. Sie «verkörpert» 
eine lebendige und verbindliche Ge-
meinschaft (den Leib Jesu), in der 
Akzeptanz und Liebe im Zentrum 
stehen und auch Ermahnungen ih-
ren rechtmässigen Platz haben.

Bei Ihrem letzten Gebet ging es um ...

... die Bereitschaft unserer Herzen, 
dass wir Jesus Bahn machen, damit 
Erweckung kommen und er seinen 
Geist über alles Fleisch ausgiessen 
kann, wie er verheissen hat.

Darum würden Sie nie beten ...

... dass Gott meine Feinde umbringen 
solle, wie dies David oft gebetet hat. 
Weil ich in meiner Schwachheit auch 
schon oft eines Menschen Feind war.

Das verstehen Sie nicht in der Bibel:

Gott sagt, er sei ein eifersüchtiger 
Gott, bezeichnet aber gleichzeitig in 
seinem Wort Eifersucht als Sünde. 
Gott verlangt im AT, dass Israel alle 
Feinde umbringen solle; gleichzeitig 
klagt er im Gesetz das Töten an.

Ihr Lieblingspolitiker bzw. Ihre 

Lieblingspolitikerin:

Jean Ziegler. Er ist wohl oft etwas 
übereifrig, aber er tritt vehement 
und mutig für die Schwachen ein.

Wenn Sie Bundesrätin wären, würden 

Sie als Erstes ...

... ein Grundeinkommen für alle vo-
rantreiben. Wir haben seit der Indus-
trialisierung daran gewerkelt, dass 
wir weniger arbeiten müssen. Ma-
schinen haben einen Grossteil  unse-
rer Arbeit übernommen; also sollten 
wir ein Einkommen erwirtschaften 
können, das der ganzen Bevölkerung 
zugute käme. Auch würde ich ein 
neues Schulfach einführen: «Jesus 
kennen lernen». Ich weiss, ich 
träume.

Die soziale Gerechtigkeit wird für Sie 

am meisten verletzt, wenn ...

... Menschen nur für sich selber 
schauen. Im Verschenken liegt unser 
grösster Reichtum und unser Glück.

Der Tod ist für Sie ...

... der Übergang in eine andere, von 
Hoffnung und Glaube gewusste 
Wirklichkeit.

Iris Stillhard, 70, ist Hausfrau, Sekretärin und 
Katechetin. Sie ist verheiratet mit Paul, hat
fünf eigene Kinder und zwei Stiefkinder. Im 
Kirchenchor ist sie als «Tenöse» aktiv – aus 
Mangel an Tenören. Sie ist glaubensmässig in 
einer charismatischen Freikirche beheimatet. 

zvg.
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Mutige Politikerin

(FIm) In der Wintersession hat der 
Ständerat eine Motion diskutiert, 
welche homosexuellen Paaren die 
Stiefkindadoption erlauben soll. In 
der Debatte fi el das Votum der Thur-
gauer Ständerätin Brigitte Häberli 
auf. Sie empfahl die Motion zur Ab-
lehnung. Vor der Abstimmung über 
das Partnerschaftsgesetz habe sie in 
der Öffentlichkeit immer betont, dass 
die Adoption ausgeschlossen bleibe. 
An dieses Versprechen wolle sie sich 
auch jetzt halten. Dabei wies sie 
noch auf ein in der aktuellen De -
batte ausgeblendetes Faktum hin: 
In der Regel gebe es immer einen 
leiblichen Elternteil, der durch die 
Stiefkinderadoption ausgeschlossen 
werde, gab sie ihren Kolleginnen 
und Kollegen im Rat zu bedenken, 
auch wenn diese dann mehrheitlich 
der Motion dennoch zustimmten. 
Brigitte Häberli hat schon öfter – 
auch in der Arena – den Mut bewie-
sen, zu ihrem christlichen Glauben 
und zu ihrer Meinung zu stehen, 
auch wenn diese im Gegenwind 
stand. Die 55-jährige Thurgauerin, 
Mutter von drei erwachsenen Kin-
dern, stieg erst mit 38 Jahren in die 
Politik ein, zuerst als Gemeinderätin. 
Im selben Jahr (1996) wurde sie in 
den Thurgauer Grossrat gewählt und 
sieben Jahre später in den National-
rat. 2005 war sie (bis 2011) Vizepräsi-
dentin der CVP/EVP/GLP-Fraktion. 
Am 13. November 2011 wurde sie in 
den Ständerat gewählt. 

www.brigitte-haeberli.ch

Ständerätin Brigitte Häberli-Koller Georg Schmid

zvg.

50 Jahre Sektenkunde

(HPS) Seit 50 Jahren ist die Informa-
tionsstelle «Kirchen-Sekten-Religio-
nen» eine zuverlässige Adresse für 
alle, die sich über «Sondergruppen» 
und auffällige Entwicklungen im 
christlichen und generell im religiö-
sen Bereich informieren wollen. Die 
Stelle wurde gegründet von Oswald 
Eggenberger, der mit seinem Hand-
buch «Die Kirchen, Sondergruppen 
und religiösen Vereinigungen» Klä-
rung in das Dunkel der religiösen 
Szene brachte – immer aus der Sicht 
einer solid landeskirchlich refor-
mierten Theologie. Eggenberger 
verwendete bewusst den Begriff 
«Sondergruppen» anstelle von «Sek-
ten». Diese im doppelten Sinne ver-
ständnisvolle Haltung zeigt auch sein 
Nachfolger. Georg Schmid (Vater) 
schreibt nicht nur über Sondergrup-
pen, er nimmt auch an ihren Gottes-
diensten teil und erspürt ihre Faszi-
nation. Der von ihm verwendete 
«Sektenbarometer» löste den Begriff 
aus einem rein institutionellen Ver-
ständnis und deckte Sektentenden-
zen schon in ihren Anfängen auf. Ge-
org Schmid wagt es, seinen christli-
chen Glauben mit bekenntnishaften 
Liedern im reformierten Kirchenge-
sangbuch öffentlich zu machen. Ori-
entierung im religiösen Dschungel 
zu geben, ohne sich selber auf einen 
religiös unverbindlichen Standpunkt 
zurückzuziehen, das ist eine Quali-
tät, die Georg Schmid von andern 
«Beratern» unterscheidet.

Am 8. und 9.11.13 fi nden in Rüti ZH öffentliche 
Jubiläumstage statt.
(siehe: www.relinfo.ch) 

«Der nette Sonnenkönig»

(HPS) In den Medien wird er «Ener-
giepapst» oder «Der nette Sonnenkö-
nig» genannt. Der überzeugte Christ 
und Umweltaktivist Josef Jenni pro-
duziert seit den 80er Jahren grosse 
Wassertanks für Wohnhäuser, die es 
möglich machen, ganzjährig mit So-
larenergie zu heizen oder zumindest 
im Sommersemester Warmwasser zu 
erzeugen. Das Prinzip: «Sonnenkol-
lektoren auf einem Hausdach wär-
men ein Gemisch aus Wasser und 
Frostschutzmittel auf. Dieses läuft in 
einem Rohr spiralförmig durch einen 
grossen Tank und heizt dessen Was-
ser und damit auch einen integrier-
ten Boiler auf1ten Boiler auf1ten Boiler auf .» 
Jenni wurde anfangs belächelt. Als er 
aber 1990 ein «Sonnenhaus» in Ober-
burg baute, das ganzjährig mit sola-
rer Energie versorgt wurde, nahm 
man den Pionier erstmals ernst. 
Diese Vollversorgung benötigt aller-
dings haushohe Speicher, um die he-
rum das Haus gebaut wird. Unterdes-
sen baut Jenni nach diesem System 
sogar Mehrfamilienhäuser. Er sucht 
dafür Boden – vorzugsweise bebaute 
Grundstücke mit abbruchreifen Im-
mobilien. Jenni gilt als innovativ und 
gleichzeitig bescheiden. Das zeigt 
auch das folgende Detail: «Als Ge-
schäftsführer verdient er nur gerade 
dreimal so viel wie der Angestellte 
mit dem tiefsten Lohn.»  

www.jenni.ch

1  Sonderbeilage «Der Bund» vom 7.3.13

Josef Jenni

zvg. zvg.zvg.zvg.
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aufkommen; Berufstätige, die ja auch 
noch sich selbst und ihre Familien 
ernähren müssen. «Unsere» Pensi-
onskassen gehören in der Schweiz zu 
den grössten Investoren. Um genü-
gend hohe Renditen zu erzielen, in-
vestieren sie in Aktien, teilweise 
fragwürdige Finanzkonstrukte und 
oft auch in teure Liegenschaften. Es 
ist fraglich, ob sie das eingelegte 
Geld im erwarteten Rahmen verzin-
sen können. Und die Banken sind 
auch nicht mehr als sichere Adres-
sen bekannt.
Wenn der alte Generationenvertrag 
nicht mehr trägt, brauchen wir einen 
neuen. Wir werden uns auf ein höhe-
res Rentenalter, höhere Lohnabzüge 
und (dauerhaft) zusätzliche Mehr-
wertsteuern einstellen müssen. Geld 
allein wird aber nicht genügen. Wir 
werden uns an die frühere Generati-
onen übergreifende Familien-Solida-
rität erinnern – und deshalb die Fa-
milien fördern müssen. In alten, aber 
auch in neuen Formen. Gefragt sind 
genossenschaftlich organisierte (und 
damit nicht an der Rendite orien-
tierte) Mehrgenerationenhäuser; Ta-
lent- und Zeitbörsen, in denen Ältere 
und Jüngere ohne Einsatz von Geld 
ihr Wissen, ihre Erfahrung und ihre 
Zeit austauschen; altersfreundliche 
Dörfer und Städte, die gleichzeitig 
auch familienfreundlich sind sowie 
Treffpunkte für Alt und Jung5. 
Christen kennen dies schon lange. 
Ihre Gemeinden und Gottesdienste 
sind meist Generationen übergrei-
fend. Und ihre Grundwerte orientie-
ren sich an der Gemeinschaft und 
damit an der Solidarität. Höchste 
Zeit, dass Christen ihre Erfahrungen 
und Werte Gewinn bringend in die 
Gesellschaft tragen.  

Hanspeter Schmutz ist 
Publizist und Leiter des 
Instituts INSIST
hanspeter.schmutz@insist.ch 

Es ist so weit: Das Ziel, bis 2015 die 
Armut im Vergleich zu 1990 zu 

halbieren, wurde – global gesehen – 
im vergangenen Jahr erreicht. Damit 
hat eine Kampagne der UNO und u.a. 
auch der evangelikalen Kampagne 
«Stopp-Armut-2015» vorzeitig Früchte 
getragen. Verantwortlich dafür ist v.a. 
die Reduktion der Armut in den bevöl-
kerungsreichsten Ländern China, In-
dien und Brasilien. «Allein in China 
befreite sich zwischen 1990 und 2008 
eine halbe Milliarde Menschen aus 
der prekären Lage, mit umgerechnet 
weniger als 1,25 Dollar pro Tag aus-
kommen zu müssen, was die UNO als 
extreme Armut defi niert6.»
Die Erfolgsrezepte heissen: Konse-
quenter Einsatz von staatlichen Mit-
teln in die Entwicklung des eigenen 
Landes, eine langsame Öffnung der 
eigenen Wirtschaft für den Weltmarkt 
sowie Investitionen in die Bildung 
und Gesundheit ärmerer Schichten – 
insbesondere auch von Frauen. 
Entwarnen wäre aber voreilig. Welt-
weit leben nach wie vor geschätzte 
1,6 Milliarden Menschen in «multidi-
mensionaler Armut». Da gibt es noch 
viel zu tun – gerade auch für Chris-
ten. Denn: Damit die erfreulichen 
Entwicklungen nicht vom Sauerteig 
der Habsucht zersetzt werden, müs-
sen sie mit dem Salz der christlichen 
Ethik gewürzt werden.

1  Dazu kommen noch die Ergänzungsleistungen; 
sie werden staatlich fi nanziert.
2  Die durchschnittliche Lebenserwartung ist in 
der Schweiz zwischen 1970 und 2011 von 70,1 auf 
80,3 Jahre (Männer) bzw. von 76,1 auf 84,7 
Jahre (Frauen) gestiegen.
3 Eine bessere Ausbildung führt meist zu einer 
längeren Lebenserwartung.
4  AHV/IV/ALV und Mutterschaftsversicherung 
erzielen zur Zeit leichte Überschüsse.
5  z.B. Mehrgenerationen-Spielplätze
6  «Der Bund» vom 18.3.13

Wir brauchen einen neuen Ge-Wir brauchen einen neuen Ge-Wnerationenvertrag! Der «alte» Wnerationenvertrag! Der «alte» W
ist in der Bundesverfassung festge-
halten und ruht auf drei Säulen: der 
AHV/IV1, der Pensionskasse und Ar-
beitslosenversicherung sowie der 
privaten Vorsorge. Die AHV/IV wird 
im «Umlegeverfahren» fi nanziert: die 
Berufstätigen verschieben einen Teil 
ihrer Einkünfte zu den Pensionier-
ten. Diese erste Säule soll die Exis-
tenz der Senioren sichern und Armut 
vermeiden. Für die persönliche Pen-
sionskasse sind die Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer je zur Hälfte verant-
wortlich. Mit dieser zweiten Säule 
sollen die Lebenshaltungskosten ge-
deckt werden. Und für die steuerlich 
begünstige private Vorsorge ist jeder 
selbst zuständig. Diese dritte Säule 
soll mithelfen, den gewohnten Le-
bensstandard zu sichern. Diese drei 
Säulen sind brüchig geworden. Und 
sie gefährden den Generationenfrie-
den.
Schuld daran sind eigentlich erfreu-
liche Nachrichten: Wir werden älter2, 
bleiben länger gesund und sind bes-
ser ausgebildet3. Auch wenn es den 
Sozialversicherungen zur Zeit noch 
gut bzw. wieder besser geht4, die Zu-
kunft ist wenig verheissungsvoll. 
Beim AHV-Umlegeverfahren fi nan-
zierten 2010 3,6 Berufstätige einen 
Pensionierten. In 50 Jahren (wenn 
nicht früher) werden noch 1,8 Be-
rufstätige für einen Pensionierten 

Die Zukunft neu denken

Hanspeter Schmutz   Während die Bekämpfung der weltweiten Armut erste 

Früchte trägt, ist in der Schweiz die Solidarität zwischen den Generationen in 

Gefahr. Um das Gute zu sichern und neu zu fi nden, braucht es ein Umdenken, 

das sich an christlichen Werten orientiert.



REZENSIONEN

40 - Magazin INSIST    02  April 2013

Felix Ruther  Dass Gott Geduld mit uns 

haben muss, hören wir vermutlich oft. 

Aber, dass wir mit Gott Geduld haben 

sollen, ist doch eher ungewohnt. Der 

Autor zeigt, dass die drei christlichen 

Grundhaltungen Glaube, Hoffnung und 

Liebe in gewissem Sinne Ausdruck un-

serer Geduld mit Gott sind (bzw. sein 

sollten). 

Den Glauben solle man nicht im 
Lichte unerschütterlicher Gewiss-
heiten suchen, sagt Tomáš Halík. 
Gott fordere uns auf, mit unseren 
Zweifeln auszuharren, sie in uns zu 
tragen und zuzulassen, damit sie uns 
zur Reife führen. Daher sei der 
Glaube «gerade für jene Zeiten der 
Dämmerung, der Vieldeutigkeit des 
Lebens und der Welt wie auch für die 
Nacht und den Winter des Schwei-
gens Gottes da»1. 

Die Ungeduld der Atheisten

Der Autor kann die Wahrnehmung 
der Abwesenheit Gottes in der Welt 
von Atheisten bestimmter Prägung2

nachvollziehen. Ihr Schluss, dass 
Gott daher nicht existiere, ist aus sei-
ner Sicht aber voreilig. Bei ihrer Su-
che nach Wahrheit würden sie zu 
schnell mit der Sache fertig und un-
geduldig aufgeben. Daher rät er den 
noch suchenden Atheisten, Geduld 
mit Gott zu haben. Sonst würden sie 
auf einer nicht zu Ende gesproche-
nen Wahrheit sitzen bleiben. Und 
Halbwahrheiten schaden laut Halík 
mehr als sie dem Leben dienen. 

Den Weg dazwischen suchen

Es gibt auch heute Menschen wie der 
biblische Zachäus, welche zweifeln 
und von ferne auf Jesus schauen – 
suchende Menschen. Diesen Men-

schen begegnet Halík mit grossem 
Einfühlungsvermögen und Respekt, 
und er fragt sich, wie gerade ihnen 
Jesu Botschaft überbracht werden 
kann. «In unserer Zeit werden wir 
die Nähe Christi vielleicht am wirk-
samsten anbieten, wenn wir, seine 
Jünger, uns selbst zu Suchenden und 
Fragenden machen, zusammen mit 
jenen, die fragen3.» Dieser suchende 
Glaube kann im schmerzlichen und 
protestierenden Atheismus seinen 
Bruder erkennen. Denn auch Glau-
bende bleiben manchmal im 
Schmerz über unbeantwortete Fra-
gen vor dem Geheimnis des Bösen 
stehen. Doch als derart Fragende 
könnte es ihnen eher möglich sein, 
suchenden Menschen einen Weg 
zwischen einer fundamentalisti-
schen Selbstgewissheit und einem 
voreiligen, ungeduldigen Atheismus 
zu zeigen. 
Auch wenn Halík den Suchenden 
nahe sein möchte, bleibt er dennoch 
klar und präzis in seiner christlichen 
Haltung. In Kapitel 4 geht er auf die 
Vorwürfe eines Mannes ein, der aus 
erlittenem Schmerz heraus «den 
Glauben der Christen zerfetzen, die 
Existenz Gottes widerlegen und die 
totale Sinnlosigkeit der Bibel de-
monstrieren will4.» Ihm bietet er 
keine billigen Antworten und betont, 
dass das Christentum keinen Gott 
verkündet, der uns ein Leben ohne 
Leid zusichert und auf alle drängen-
den Fragen unverzüglich befriedi-
gende Antworten liefert. Eines aber 
habe Gott uns versichert: dass er 
auch in den tiefsten Nächten mit uns 
sein werde. 

Mit Gott Geduld haben?

Das vorliegende Buch wird vielen 
Nachdenklichen, Suchenden und 
Zweifl ern überraschende Wege er-
öffnen. 

Bestes theologisches Buch

Halík hat in Tschechien Soziologie, 
Psychologie und Philosophie stu-
diert. Aus politischen Gründen durfte 
er unter dem kommunistischen Re-
gime nicht als Hochschuldozent tätig 
sein. Während dieser Zeit studierte 
er zusätzlich Theologie und liess sich 
in der Untergrundkirche zum katho-
lischen Priester weihen. Nach der 
Wende war es ihm erlaubt, in prakti-
scher Theologie zu habilitieren. Von 
Johannes Paul II. wurde er zum Be-
rater für den Dialog mit Nichtglau-
benden ernannt. Sein Buch «Geduld 
mit Gott» wurde 2011 von der Euro-
päischen Gesellschaft für katholi-
sche Theologie zum besten theologi-
schen Buch Europas gekürt. 

1  S. 11
2  «Es gibt einen Atheismus der Leidenschaft 
und einen der Gleichgültigkeit.» (S. 134) – «Der 
gleichgültige Atheismus ist genauso langweilig 
wie der gleichgültige, faule Glaube, der sich in 
seinen Gewohnheiten und Gewissheiten bequem 
zur Ruhe gesetzt hat.» (S. 135)
3  S. 27
4  S. 122

Felix Ruther ist 
Studienleiter der VBG
und Präsident 
von INSIST
felix.ruther@insist.ch

Petr Novák/wickipedia

Tomáš Halík. «Geduld mit Tomáš Halík. «Geduld mit 
Gott – Die Geschichte von Gott – Die Geschichte von 
Zachäus heute.» Freiburg, Zachäus heute.» Freiburg, 
Herder, 2012, 5. Aufl age. Herder, 2012, 5. Aufl age. 
Paperback, 258 Seiten, Paperback, 258 Seiten, 
CHF 17.50. CHF 17.50. 
ISBN 978-3-451-30382-1ISBN 978-3-451-30382-1

Tomáš Halík



Faszinierendes Universum

(HPS) Atemberaubende Bilder, trotz 
des anspruchsvollen Themas gut 
verständlich, und ein schlichtes Kon-
zept: Das sind drei Merkmale dieser 
DVD über die Entstehung des Uni-
versums. Sie beginnt mit dem Start 
einer Rakete und dem Aufbruch ins 
All. Die Grundfragen werden gestellt 
und behutsam aufgrund wissen-
schaftlicher Erkenntnisse von Fach-
leuten beantwortet. 
Die DVD legt ein Schwergewicht auf 
die erstaunlichen Feinabstimmun-
gen im Universum und in unserm 
Sonnensystem, die Leben auf der 
Erde erst möglich machen: Die 
«Warum»-Frage sei wissenschaftlich 
nicht zugänglich und hänge ab vom 
eigenen Weltbild. Man könne sich 
aber fragen, welches Denkmodell 
am besten zu unsern Beobachtungen 

Die Ökonomie 
von Gut und Böse

(HPS) Der evangelische Christ und 
Wirtschaftsexperte Tomáš Sedláček 
sieht die Wirtschaft als Auseinander-
setzung zwischen Gut und Böse. Für 
ihn beruht die Ökonomie nicht nur 
auf Mathematik und Analytik, son-
dern «in hohem Grade auf Glaubens-
aussagen, Kultur und Normen», wie 
er in einem Interview mit der Zeit-
schrift «idea Spektrum» (Nr. 46/2012) 
betont. Dem entsprechend beginnt er 
in seiner Analyse mit dem mesopota-
mischen Gilgamesch-Epos und zi-
tiert neben den «alten Griechen» 
auch die biblischen Bücher Mose, 
Hiob, Prediger, die Propheten und 
das Neue Testament. «Auch jemand, 
der kein Christ ist, glaubt an Gerech-
tigkeit, also an eine christliche Über-
zeugung», so der Autor.  Um Gut und 
Böse unterscheiden zu können, be-
dürfe es «der Vorstellung eines guten 
Gottes». Bekanntlich war Adam 
Smith, der Vater der modernen Öko-
nomie, kein Kapitalist, sondern ein 
Moralphilosoph. Sedláček stellt nach 
einem historischen Abriss im Stile ei-
nes Moralphilosophen die brennen-
den Fragen zum aktuellen Wirt-
schaftsgeschehen. Kühn zieht er Par-
allelen von der heutigen Schulden- 
wirtschaft und der Entschuldung 
durch den Staat zum biblischen Er-
lassjahr. Für Griechenland fordert er 
einen Schuldenerlass, denn «ohne 
Vergebung kann das Land nicht 
überleben». Für Europa fordert er die 
Umsetzung der «Josefsregel»: in gu-
ten Jahren sollen 20% der Einnah-
men zurückgelegt werden, um die 
Krisenzeit zu meistern, ohne Schul-
den machen zu müssen. Er plädiert 
für mehr «Inspiration» bei der Lö-
sung wirtschaftlicher Probleme. 

Sedláček, Tomáš. «Die 
Ökonomie von Gut und 
Böse.» München, Hanser 
Verlag, 2012. Gebunden, 
447 Seiten, CHF 36.90. 
ISBN 978-3-446-42823-2

REZENSIONEN

02 April 2013    Magazin  April 2013    Magazin  April 2013    Magazin  April 2013    Magazin INSIST - 41

Erprobte «Regeln» für 
eine Gemeinschaft

(HPS) Die «Offensive junger Chris-
ten», eine Lebensgemeinschaft, die 
als christliche Antwort auf die Ju-
gendunruhen von 1968 entstanden 
ist, hat über 40 Jahre Erfahrungen im 
gemeinsamen Leben gesammelt. 
Dominik Klenk, ihr Leiter und Prior 
von 2002 – 2012 hat dieses Wissen in 
eine «Grammatik der Gemeinschaft» 
gefasst. Wenn auch der Begriff «Re-
geln» soweit möglich vermieden 
wird, erinnert das sorgfältig gestal-
tete, schlanke Buch mit seinen 139 
nummerierten Beiträgen doch ent-
fernt an das Regelbuch der Benedik-
tiner, des ältesten christlichen Or-
dens. Allerdings in einer zeitgemäs-
sen Form. 
Begriffe aus der Sprachlehre eröff-
nen einen originellen Zugang zu den 
Prinzipien einer verbindlichen Ge-
meinschaft. Unter dem Stichwort 
«Sprechhorizonte» werden die geist-
lichen Grundlagen geklärt: Glaube, 
Liebe und Hoffnung, die vom Reso-
nanzboden Herz, Kopf, Hände und 
Füsse aufgenommen und zur inne-
ren Haltung werden. Es geht um die 
Liturgie des Alltags in Gebetszeiten, 

Seelsorge, Beichte, Bibelarbeit, 
Abendmahl, Retraiten und Gottes-
diensten. Da werden die Stände der 
Ledigen, Ehepaare, Familien und 
Kinder als «unregelmässige Verben» 
konjugiert, ebenso die Berufung, das 
Lebensalter, das Leiten und Geleitet-
Werden, Konfl ikte und das Zusam-
menleben. 
Wenn die Begriffl ichkeit auf den ers-
ten Blick auch etwas intellektuell 
wirkt, die einzelnen Beiträge sind 
dem gemeinsamen Leben abgerun-
gen und in einer packenden Sprache 
verfasst. Schwierigkeiten werden 
nicht verschwiegen, sondern etwa 
als «Kräfte der Zerstörung» ange-
sprochen, so die Missgunst, die Lüge, 
das falsche Begehren, die Gekränkt-
heit oder Gleichgültigkeit.
So präzis und praktisch wurde noch 
selten in das Abenteuer einer ver-
bindlichen Gemeinschaft eingeführt. 

Klenk, Dominik. «Wie 
Gefährten leben. Eine 
Grammatik der Gemein-
schaft.» Basel, Brunnen-
Verlag, 2013. Gebunden, 
152 Seiten, CHF 23.90. 
ISBN 978-3-7655-1307-7

Klenk, Dominik. «Wie 
Gefährten leben. Eine 
Grammatik der Gemein-
schaft.» Basel, Brunnen-
Verlag, 2013. Gebunden, 
152 Seiten, CHF 23.90. 
ISBN 978-3-7655-1307-7

passt. Es widerspreche deshalb nicht 
der Logik, von der Feinabstimmung 
auf einen Feinabstimmer zu schlies-
sen – und diese Deutung habe 
enorme Konsequenzen auf unser Le-
ben.
Zum Bonusmaterial gehören Inter-
views mit den auftretenden Professo-
ren und eine poetische Annäherung 
ans Thema durch einen Musikclip. 
Statt eines Begleitheftes gibt es den 
Hinweis auf die Website mit weiteren 
Bildern und Hintergrundinforma-
tionen.

Institut für Glaube und 
Wissenschaft. «Faszi-
nation Universum. Eine
Entdeckungsreise in 
ferne Welten.» Marburg, 
IGuW, 2012. DVD, 
deutsch/englisch,  
EUR 14,90; Bestellung 
über www.faszination-
universum.org.

Institut für Glaube und 
Wissenschaft. «Faszi-
nation Universum. Eine
Entdeckungsreise in 
ferne Welten.» Marburg, 
IGuW, 2012. DVD, 
deutsch/englisch,  
EUR 14,90; Bestellung 
über www.faszination-
universum.org.

Sedláček, Tomáš. «Die 
Ökonomie von Gut und 
Böse.» München, Hanser 
Verlag, 2012. Gebunden, 
447 Seiten, CHF 36.90. 
ISBN 978-3-446-42823-2
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Rückblick aufs Jahr 2012

Hanspeter Schmutz  Aus Anlass der 

Mitgliederversammlung des Vereins 

INSIST veröffentlichen wir an dieser 

Stelle auszugsweise den INSIST Jah-

resbericht und geben Ihnen auf diese 

Weise gerne einen Einblick hinter die 

Kulissen des Instituts INSIST.

Magazin INSIST

Im vergangenen Jahr konnten wir 
wieder vier Ausgaben herausgeben, 
diesmal zu den Themen «Gott», «Bi-
bel», «Wut», «Montag». Die meisten 
Artikel fi nden sich ca. 14 Tage nach 
Erscheinen der gedruckten Ausgabe 
wie gewohnt auch auf unserer Web-
site www.insist.ch, nach einem Jahr 
neu auch als pdf.
Auch dieses Jahr mussten wir um 
eine abonnierte Aufl age über der für 
den vergünstigten AZB-Versand ent-
scheidenden 1000er-Grenze kämp-
fen. Immer wieder kommt es vor, 
dass Abonnenten den höheren Spon-
sorenbetrag (Fr. 100.–) bezahlen 
oder auch direkt fürs Magazin spen-
den. Das ist für eine Zeitschrift aus-
serordentlich, reicht aber zur Zeit 
nicht mehr aus, um die (konstanten) 
Kosten zu decken. Grund dafür sind 
die ausgelaufenen oder gesunkenen 
Beiträge unserer Partner SEA, VBG 
und Verein INSIST. 

Da gibt es nur eines: Das Magazin 
INSIST weiterempfehlen und weiter-
verschenken. Unsere treuen und 
(meist) begeisterten Leserinnen 
und Leser sind die besten Werbe-
träger. 

INSIST Seminare

In den Herbstferien konnte ich mit 
einer Gruppe von ganz unterschied-
lichen Menschen wiederum eine 
Etappe des Jakobsweges zurücklegen 
– diesmal von Romont bis Rolle. Auch 
wenn das Wetter in unterschiedli-
cher Weise unfreundlich war, erleb-
ten wir auch als kleine Schar ein-
drückliche Begegnungen mit Men-
schen und Orten und intensive 
Zeiten mit Gott und miteinander. 
Im Herbst kam es wieder zu einem 
gemeinsamen Studientag mit den Studientag mit den Studientag
VBG; diesmal zum Thema «Der Fak-
tor Gott – Wie mein Christsein in Stu-
dium und Beruf die Gesellschaft ver-
ändert». Im Verlauf der Tagung 
konnten Felix Ruther und ich die 
theologischen und strategischen 
Grundlagen des «integrierten Christ-
seins» an die (mehrheitlich) nächste 
Generation weitergeben. 
Wie gewohnt wurde ich zudem von 
Landes- und Freikirchen zu Predig-
ten und andern Angeboten eingela-
den. Erstmals seit langer Zeit konn-
ten Barbara und ich wieder ein Refe-
rat bei einem «Ehezmorge» halten. 
Wir erzählten gerne über unsere 
Phasen der Ehe und begründeten un-
sere Grundthese, dass man die Ehe 
in jeder Phase neu erfi nden muss.

Werteorientierte Dorf-, Regional- und 

Stadtentwicklung (WDRS)

Der WDRS-Bereich bildete im ver-
gangenen Jahr einen wichtigen 
Schwerpunkt. Den Fragebogen und 
das Dossier zum WDRS-Gemeinde-
barometer legte ich verschiedenen 
Gemeindepräsidenten und einzelnen 
Fachleuten zum Testen vor und er-
hielt dabei hilfreiche Hinweise. 
Mit der Website www.dorfentwick-
lung.ch durfte ich einen zweiten, 
diesmal «säkularen» Zugang zum 
INSIST-Anliegen schaffen, verbun-
den mit einem entsprechenden zwei-
ten Newsletter. 

Anfangs 2013 konnte ich den ausge-
reiften Gemeindebarometer dann an 
einer WDRS-Tagung in Wilen TG zu-WDRS-Tagung in Wilen TG zu-WDRS-Tagung
sammen mit rund 16 Exekutivmit-
gliedern aus den Kantonen Thurgau 
und St. Gallen sozusagen in den 
«Feldversuch» geben. Noch ist nicht 
abzusehen, welches die Früchte sein 
werden.

Trägerkreis

Auch wenn unterdessen einige ihre 
Unterstützung mit nachvollziehba-
ren Gründen zu einem Ende kom-
men liessen, ist der Trägerkreis nach 
wie vor eine unverzichtbare (v.a. 
auch fi nanzielle) Unterstützung des Unterstützung des Unterstützung
INSIST Anliegens. Zur Zeit suche  ich 
zehn zusätzliche Spender, die bereit 
sind, monatlich Fr. 100.– ins INSIST-
Anliegen zu investieren. 
Ich bin gespannt, ob wir dieses Ziel 
im laufenden Jahr erreichen werden 
und so dem Anliegen Nachschub ver-
leihen können, integriertes Christ-
sein, eine ganzheitliche Spiritualität 
und werteorientierte Entwicklungen 
vor Ort zu fördern.

Aktion Kirchen

(HPS) Im laufenden Jahr werden wir alle 

uns bekannten Pfarrer und Prediger an-

schreiben, verbunden mit dem Angebot, 

ein Exemplar des Magazins INSIST (auf 

Wunsch gratis) zu abonnieren und zu-

sätzliche Exemplare zum Aufl egen zu 

erhalten sowie mit der Anregung, das 

Magazin INSIST als Geschenk für Mitar-

beitende zu berücksichtigen. 

Falls Sie auch Kontakt zu Pfarrern und 

Predigern haben – oder sogar selber 

diese Aufgabe wahrnehmen –, sind wir 

froh um Hinweise, damit wir diese Lan-

des- und Freikirchen bei der Aktion ein-

beziehen können.

Mails mit Hinweisen und Bestellungen dieses 
Angebotes bitte an: esther.feuz@insist.ch

Tschüss Bettina

(HPS) Bettina Jans-Troxler war seit dem 

Start ein engagiertes Mitglied der Re-

daktionskommission (Reko) des Maga-

zins INSIST. Davon zeugen nicht zuletzt 

auch ihre zahlreichen Beiträge über die 

letzten fünf Jahre. Nun zieht sie sich aus 

der Reko zurück, um sich andern Aufga-

ben zu widmen. Wir danken Dir, Bettina, 

ganz herzlich für Dein Mitdenken und 

Mitschreiben und freuen uns auf weitere 

Beiträge aus Deiner Feder.
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kommt immer zur richtigen Zeit

Sie bestellen ein Geschenkabonnement für

� eine Freundin  
� einen Arbeitskollegen
� eine Nachbarin     
� oder einfach, um ein Jahr lang Freude zu bereiten. 

Sie bestellen ein Jahresabonnement Magazin INSIST
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Gebäude jetzt sanieren und gewinnen!
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ERF MEdiEn wERFEn Ein ERFRischEnd andEREs Licht auF  
thEMEn und MEnschEn. Entdecken auch Sie Antworten auf Fragen 
unserer Zeit aus christlicher Perspektive. Mit Radio Life Channel, in verschiedenen 
TV-Kanälen und im Internet über www.erf.ch

Ich suche einen  
Christus   
hat dich gefunden.


